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		»Barbara Katharina Elsner«

		Nach einer sternklaren Nacht zogen am frühen
Morgen Wolken herauf, die das Gebirge überklettern wollten. Doch in
den ersten Vormittagsstunden schon stauten sich ihre dichten Ballen
vor den Hängen an der Grenze, zerfaserten in lauter lose Fladen,
und als es Mittag war, rieselte es unablässig aus einem grauen
Nebelmeer herab in die dunklen Wälder.

		Der Holzfäller Anton Elsner sah ein über das andere Mal zum
Fenster hinaus, schüttelte den Kopf, ging in der Stube auf und ab,
wieder zum Fenster, und blieb schließlich mißmutig stehen. Dann zog
er sich doch noch die gute, blaue Jacke an, die er sonst lediglich
an Festtagen trug, aber nur, wenn schönes Wetter war. Lange genug
hatte er gewartet. Wenn es bis mittags um zwölf nicht zu regnen
aufhörte, so hörte es den ganzen Tag nicht mehr auf, das wußte er
aus Erfahrung. Die Wetterecke oberhalb der Schwarzen Kuppe kannte
er zur Genüge, da machte ihm keiner etwas vor, auch die Schwägerin
nicht, die eben aus der Schlafstube trat und ihn fragte, ob er bei
solchem Regen wirklich hinunter nach Lomnau wolle.

		»Soll ich vielleicht warten, bis es Abend wird und ich mit
meinen Stiefeln im Schmutz versinke?« entgegnete Elsner
unwirsch.

		»Es hat doch noch Zeit«, meinte darauf die Schwägerin.
»Vielleicht läßt der Regen nach. Du wirst ja pitschnaß, ehe du zum
Amtsvorsteher kommst.«

		Allen Einwänden zum Trotz behauptete der Mann, daß es nicht
aufhören würde zu regnen, daß die Sache sehr eilig sei und er das
Warten satt habe. Solche Dinge seien wichtig und müßten bald
erledigt werden.

		Die Schwägerin lächelte, als er den Hut vom Nagel nahm. »Na, geh
schon! Ihr Mannsleute seid unbelehrbar.«

		Elsner suchte sich aus dem halben Dutzend Weiden- und
Eichenstöcken, [bookmark: page7]
die nebeneinander auf einem der dicken Deckenbalken lagen, den
besten heraus, rief in die Nebenstube: »Anna, ich geh jetzt!«,
übersah geflissentlich das Lächeln der Schwägerin und schritt stolz
zur Tür hinaus.

		Noch stolzer aber betrat er eine reichliche Stunde später das
Gemeindeamt von Lomnau. Vor der Tür schlug er sich an einem
steinernen Treppenabsatz den rötlichen Lehmboden von den Stiefeln.
Dann goß er das Regenwasser vom Hut herunter, das sich dort während
der langen Wanderung angesammelt hatte. Keinesfalls durfte er dem
Amtsvorsteher zuviel von dem jämmerlichen Wetter draußen ins Zimmer
bringen.

		Er mußte sich eine Viertelstunde gedulden, ehe er vorgelassen
wurde, denn es waren noch andere Leute da, die den Amtsvorsteher
Holl sprechen wollten. Holl und Elsner kannten sich schon als
Jungen, hatten sie doch dieselbe Schulbank gedrückt. Später waren
sie sich seltener begegnet, denn [bookmark: page8] der Sohn vom Bauern Holl kam auf eine höhere
Schule in der Stadt und blieb dort mehrere Jahre. Hernach sahen sie
sich wieder öfter. Elsner dachte, daß Friedrich Holl, der
inzwischen Amtsvorsteher geworden war, ihn, den armen Holzfäller,
kaum mehr kennen würde. Doch er merkte bald, daß sich an der alten
Schulkameradschaft nichts geändert hatte. Und so war es bis auf den
heutigen Tag geblieben.
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		»Na, Anton, bei dem Regenwetter kommst du zu uns?« begrüßte ihn
der Amtsvorsteher und reichte ihm über den langen Tisch hin die
Hand. »Setz dich, was bringst du denn Schönes? Siehst ja so
feierlich aus.«

		»Ich hab' auch allen Grund dazu«, erwiderte Elsner verschmitzt,
rückte aber mit seiner Antwort nicht gleich heraus, sondern ließ
den einstigen Schulfreund eine geraume Zeit warten.

		»Willst du eine Pilzkarte ausgestellt haben?« fragte Holl nach
einer Weile.

		»Nä, nä.«

		»Holz kaufen?«

		»Nä, nä. Übrigens krieg' ich's bei uns oben in Panitz billiger
als bei euch.«

		»Sag schon, was du auf dem Herzen hast«, forderte ihn, ein wenig
neugierig, der Amtsvorsteher auf.

		»Also, kurz und bündig, ich möchte dir eine amtliche Anzeige
machen.«

		»Eine amtliche Anzeige? So, so. – Was Schlimmes?«

		»Nä, nä. Gar nichts Schlimmes, etwas sehr Gutes sogar. Wir haben
nämlich ein Kind gekriegt! – Was, da bist du jetzt erstaunt! Ja,
ja, deshalb komme ich auch bei dem verteufelten Wetter hierher,
damit du's einträgst.«

		Holl erhob sich und schüttelte Elsner die Hand. »Das ist aber
eine Überraschung. Natürlich werden wir's gleich standesamtlich
eintragen. – Wie soll er denn heißen?«

		»Wer?«

		»Der kleine Kerl«, sagte der Amtsvorsteher und sah in ein
ziemlich verblüfftes Gesicht.

		»Aber Friedrich, es ist doch gar kein Junge, es ist doch ein
Mädchen«, erklärte Elsner.

		[bookmark: page9] »Ach so. Ich
dachte, es wäre ein Junge. – Schade.«

		Der Holzfäller horchte auf: »Schade? Wieso schade?«

		»Ich dachte halt bloß so«, wandte Holl ein, »weil sich doch die
Väter zuerst immer einen Jungen wünschen …«

		»Nä, nä, da bist du arg auf dem Holzwege, lieber Friedrich. Ich
freue mich über ein Mädchen genau so wie über einen Jungen,
verstanden? Was hast du eigentlich gegen die Mädchen?« meinte
Elsner und gab sich durchaus nicht zufrieden, als der Amtsvorsteher
ihm bestätigte, es müßten schließlich auch Mädchen auf der Welt
sein, nur hätte er gedacht, daß das erste Kind vom Anton Elsner
eben ein Junge wäre.

		»Im Gegenteil, so 'n Mädel kann später der Mutter helfen.
Überhaupt sind Mädel viel artiger als die Nichtsnutze von Jungen,
die den lieben langen Tag bloß Unsinn im Kopfe haben. Nä, nä, ich
bin froh, daß es ein Mädchen ist, und der Herr Amtsvorsteher wird
wohl nichts dagegen einzuwenden haben«, bemerkte Anton Elsner etwas
ärgerlich über die sonderbare Einstellung des anderen. Er zählte
eine ganze Reihe Tugenden auf, die den Mädchen eigen wären. Die
Jungen kamen dabei schlecht weg.

		»Wenn's ein Junge gewesen wäre, hättest du gerade umgekehrt
geredet, ich kenne dich schon«, erwiderte Holl und schlug ein
umfangreiches Buch auf. »Aber du brauchst dich doch nicht zu
ärgern, woher soll ich dir's an der Nasenspitze ablesen, ob du
einen Jungen oder ein Mädel anmelden willst.« – »Na ja, es ist
schon gut«, beschwichtigte Elsner.

		Der Amtsvorsteher begann mit seinen Eintragungen. »Wie soll sie
heißen?« fragte er, während er schrieb. Als keine Antwort erfolgte,
wiederholte er, von dem Buche aufsehend, seine Frage. »Wie mir's
scheint, hast du darüber überhaupt noch nicht nachgedacht.«

		Elsner ertappte sich bei demselben Gedanken. Wahrhaftig, den
Namen hatte er ganz und gar vergessen, nicht einmal mit seiner Frau
darüber gesprochen. Er drehte verlegen am obersten Knopf der Jacke,
doch fiel ihm darum nichts Gescheites ein.

		»So ist's richtig, kommt einer her aufs Amt, will die Geburt
einer Tochter anmelden und weiß nicht, wie sie heißen soll. Ja,
wenn man's allzu eilig hat, muß man doppelt laufen. Da dreh halt
wieder um, frag daheim [bookmark: page10] und komm morgen wieder«, sagte Holl und wollte
das Buch zuklappen. – »Das wäre doch gelacht, wenn wir keinen Namen
fänden, und umkehren mag ich bloß, wenn du mich begleitest«,
erwiderte der Anton, wobei er eine nicht mißzuverstehende
Kopfbewegung nach dem Fenster zu machte, auf dessen Blech der Regen
einen langweiligen Marsch trommelte.

		»Sollt mir einfallen«, lachte der Amtsvorsteher. »Aber beim
Namensuchen will ich dir gern behilflich sein. Wenn ich nur wüßte,
ob deine Frau damit einverstanden ist.«

		»Das wird sie schon«, sagte Elsner, »wir müssen eben einen
schönen Namen finden.«

		»Ist das Mädel blond oder dunkel?«

		»Ziemlich schwarze Haare hat sie, aber das ändert sich später
oft, darauf kannst du nicht viel geben.«

		»Hm, hast recht«, meinte Holl und sann nach. Dann nannte er
einige Namen, doch dem Holzfäller gefielen sie nicht. Er schüttelte
jedesmal den Kopf. Holl zählte weiter auf.

		»Weißt du keine besseren?« unterbrach ihn Elsner.

		»Such selber«, polterte der Amtsvorsteher heraus, »dir soll's
einer recht tun! Übrigens gehört es auch nicht zu meinem Amt, Namen
auszusuchen, die muß man mitbringen, Anton. Hast du mich
verstanden?«

		Der Holzfäller wollte etwas entgegnen, denn nach seiner Ansicht
war es durchaus Sache des Gemeindeamtes, in solchen Fragen
mitzuhelfen. Aber im selben Augenblick rief draußen im Flur eine
Frauenstimme: »Bärbel, du sollst doch von der Treppe weggehen!«

		Elsner horchte unwillkürlich auf. Wie zum Zeichen eines zwar
plötzlichen aber unumstößlichen Entschlusses legte er seine grobe
Holzhackerfaust auf den Tisch und sagte: »Jetzt weiß ich's; Bärbel
soll sie heißen!«

		Holl nickte: »Gut, wie du willst.«

		»Gefällt dir der Name?«

		»Wenn er mir nicht gefiele, würdest du ihn trotzdem nehmen. Das
weiß ich genau. Aber er gefällt mir. Es liegt so was Frisches,
Fröhliches drin. Willst du nicht noch einen zweiten hinzunehmen,
vielleicht den von der Schwägerin? Sie würde sich bestimmt freuen,
denn gekümmert hat sie sich doch all die Jahre um euch, als deine
Frau krank war.«

		[bookmark: page11] »Das
stimmt. Schreib also noch dazu: Katharina.«

		Der Amtsvorsteher tauchte die Feder ins Tintenfaß und schrieb in
das dicke Standesamtsbuch der Gemeinde Lomnau die Namen Barbara
Katharina Elsner. Gerade als er mit Schwung zum »B« bei Barbara
ansetzte, geschah etwas Merkwürdiges. Die Sonne, die sich den
ganzen Tag über versteckt gehalten, schaute ein paar Sekunden lang
durch ein Wolkenloch ins Amtszimmer. Zwei helle Kringel lagen just
auf der noch tintenfrischen Eintragung, daß Holl innehielt und
erstaunt durchs Fenster äugte. Der Holzfäller folgte dem Blick. Wie
aus einem klaren Auge schaute der Himmel hernieder auf die
regenschwere Erde, ehe sich Wolken davorschoben und der lustige
Schein auf dem Buch ebenso plötzlich verschwand, wie er gekommen
war.
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		»Das bedeutet sicher was Gutes, Anton«, sagte Holl und schob dem
glücklichen Vater des Mädchens Barbara Katharina Elsner das Buch
zum Unterschreiben hin. »Hoffentlich bringt sie dir viel Sonne ins
Haus.«

		»Das wird sie schon«, meinte der andere. Mit ungewohnter Hand
setzte er seinen Namen unter die Urkunde.

		[bookmark: page12] »Mußt aber
gut zu ihr sein, nicht gleich böse werden, wenn sie dich ärgert«,
sagte Holl, ehe er sich von dem einstigen Schulkameraden
verabschiedete.

		»Wie meinst du denn das?« fragte der Holzfäller, obgleich er
sich ungefähr denken konnte, was der Amtsvorsteher damit andeuten
wollte.

		»Bist doch ein alter Dickschädel. Wenn nicht gleich alles so
geht, wie du's dir ausgemalt hast, fährst du aus der Haut und
donnerst. Das meinte ich, Anton. So war's früher in der Schule und
manchmal auch später noch.«

		»Oh, ich werde schon still sein. Mit der Zeit wird man ja
ruhiger. – Hab' schönen Dank!«

		Zweifelnd sah ihm Holl nach. An das Ruhigerwerden glaubte er
nicht recht. Ein gutmütiger Kerl war er gewiß, der Anton, aber
leicht aufbrausend und starrköpfig obendrein. Hatte er sich einer
Sache verschworen, brachte ihn keiner so leicht davon ab, da hing
der Anton dran wie Pech und Schwefel, ob es gut auslief oder
schlecht. So war er als Junge gewesen, so hielt er es als Mann. Und
nun schenkte ihm der Himmel solch ein zierliches, zerbrechliches
Wesen, mit dem einer behutsam umgehen muß. Nicht gleich schimpfen,
wenn es eine Nacht durch schreit, lieber Anton, immer schön ruhig
bleiben, ja, das wird dir sehr schwer fallen, sagte der
Amtsvorsteher zu sich, als er die Tür hinter dem Holzfäller
einklinkte.

		Anton Elsner aber dachte weder ans nächtliche Schreien noch an
den Regen, der ihm nach einer Viertelstunde wieder vom Hutrand in
den Jackenkragen lief. Für ihn schien die Sonne, auch wenn der
Himmel droben grau war.

		Barbara hieß es nun, das kleine Ding. Bärbel würde er sie rufen.
Und einstweilen hatte die Sonne Pate gestanden, vorhin, als der
Amtsvorsteher ihren Namen in das wichtige Buch eintrug. Daheim
wollte er davon erzählen, denn es war zweifellos ein gutes Zeichen,
daß die heute so geizige Sonne gerade in jenem Augenblick ihr Gold
durch den schmalen Wolkenritz schüttete, mitten auf die Seite mit
dem Namen Barbara.

		»Bärbel …« sagte der Holzfäller Anton Elsner leise vor sich
hin und begann im Takt seiner gleichmäßig ausholenden Schritte ein
Lied zu pfeifen.

		[bookmark: page13]

	
		
		Die Zeit vergeht

		An diesen verregneten Tag mußte Bärbels Vater
noch oft denken. Freilich, nach Lomnau hinunter kam er selten,
meist nur, wenn es auf dem Amt etwas zu erledigen gab, aber wenn
die Berge von Wolken dicht umlagert waren und die Nebel graue
Tücher über die Tannenspitzen spannten, wenn es dann in langen
Fäden herabrann, da erinnerte sich Anton Elsner an jenen längst
vergangenen Tag, an dem er sein kleines Mädchen auf dem Amt
angemeldet hatte.

		Die Bärbel aber war inzwischen groß geworden. Der Vater staunte,
wie rasch das ging; kaum daß ein Dutzend Jahre darüber verflogen
waren. Kurz bevor das einzige Kind der Anna Elsner zum ersten Male
den Schulweg antrat, starb die Mutter, und Bärbel war allein. Die
Tante, die im Nachbardorfe selber ihren Haushalt zu besorgen hatte,
wollte sie zu sich nehmen, weil sie doch nicht alle Tage
herüberkommen konnte, nach dem Rechten zu sehen, aber das schlug
ihr Anton Elsner rundweg ab, obgleich es gut gemeint war. – »Dann
hat das Haus gar keine Sonne mehr«, sagte er zu seiner Schwägerin,
als sie ihm den Vorschlag machte.

		»Bedenk doch den weiten Schulweg bis nach Lomnau. Von uns aus
hätte sie ein gut Stück näher.«

		Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich hab nur noch die Bärbel. Wie
lange wird es dauern, dann ist sie groß, und dann geht sie weg von
hier, ohne daß ich sie halten kann.«

		So blieb das Mädchen in der einsamen Holzfällerhütte am
Waldrande oberhalb Panitz. Das kleine Dorf war bis auf den Schmied,
den Gastwirt und den Förster nur von Waldarbeitern bewohnt, die
tagsüber Holz schlugen, Stümpfe ausrodeten oder die Fahrwege
ausbesserten, auf denen die mächtigen Stämme von den Stapelplätzen
hinab ins Tal gebracht wurden. [bookmark: page14] Abends suchten sie, todmüde von der schweren
Arbeit, ihre niedrigen Häuser auf. Im Sommer und Herbst schenkte
der Wald Beeren und Pilze im Übermaß, wenn es nicht gerade ein
schlechtes Jahr war. Das half viel mit zum kargen Unterhalt der
Panitzer. Kam der Winter, den die Leute droben in den Bergen anders
kennen lernten als die im Tal oder gar die Städter unten in der
Ebene, so hieß es doppelt sparsam sein, denn im Walde gab es dann
für die Holzfäller weit weniger Arbeit als in den
Sommermonaten.

		Fremde ließen sich auf den Waldwegen an der Grenze selten
blicken. Wer aus der Kreisstadt kam oder aus Lomnau und hinüber ins
andere Land wollte, benützte die breite Straße, die am Zollhaus
vorbei über den Bergrücken führte. Die Panitzer allerdings mieden
den Umweg übers Zollhaus, und da sie Grenzausweise hatten, durften
sie ohne weiteres auf den Waldwegen nach Harla gehen, einem
größeren Dorf, das bereits jenseits der Grenze lag.

		Das Kind des Holzfällers Elsner hatte all die Jahre hindurch
kaum einen Spielgefährten. Die Jungen und Mädel aus Lomnau kamen
nicht herauf zu den Waldhütten, höchstens, wenn sie Beeren suchten.
So war die Bärbel, wenn sie aus der Schule heimkam, meist sich
selber überlassen. Der Lomnauer Lehrer nannte sie Barbara, aber im
Dorf hieß sie auch mit zwölf Jahren immer nur Bärbel, obschon sie,
groß und kräftig gewachsen, sich mit jedem gleichaltrigen Jungen
hätte messen können. Die Tante, die selber drei Kinder hatte, kam
zwar ab und zu noch einmal nach Panitz herauf, aber im großen
ganzen besorgte Bärbel ihrem Vater schon frühzeitig, viel früher
als andere es vielleicht gekonnt hätten, die Hauswirtschaft. Mag
sein, daß es in den beiden Stuben mit ihren einfachen, kargen
Möbeln nicht viel aufzuräumen gab, auch die Mahlzeiten waren
schnell hergerichtet. Doch die Bärbel betreute außerdem noch den
kleinen Gemüsegarten vor dem Hause, weil der Vater oft spät
heimkam, wenn die Sonne sich längst hinter der Schwarzen Kuppe
verkrochen hatte, so daß er selbst draußen kaum noch etwas
Gescheites anfangen konnte.

		Trotzdem blieb ihr eine Menge Zeit übrig, namentlich während der
Ferien. Selten, daß sie einmal hinunter nach Lomnau ging, eine
Schulkameradin zu besuchen. Sogar der Vater wunderte sich anfangs
darüber. Wenn er sie fragte, erwiderte sie nur, sie hätte wenig
Lust oder der Weg wäre ihr [bookmark: page15] zu weit. Daß sie sich in den vergangenen Jahren
an die Einsamkeit ebenso gewöhnt hatte wie an die wenigen
Gesichter, die ihr während der Woche hier oben begegneten, daß sie
das dauernde Alleinsein gar nicht etwa bedrückend empfand, wie
andere vielleicht glauben mochten, darüber dachte Anton Elsner kaum
weiter nach. Er kümmerte sich in der letzten Zeit viel weniger um
sie als früher, wurde wortkarger, verschlossener und sann manchmal
vor sich hin wie einer, der am liebsten von den Menschen nichts
wissen will.

		Bärbel merkte es, doch sie schob es auf die Arbeit, die schwer
war und gar zu knappen Verdienst abwarf. Der Graf, dem der Wald
gehörte, hatte im letzten Jahre nur wenig Holz schlagen lassen,
weil der Erlös zu gering war. Auf eigene Faust durfte der Förster
keine größere Arbeit vergeben, obschon er es gern getan hätte, denn
er wußte, daß ein Sommer ohne regelmäßigen Verdienst für die
Waldarbeiter einen harten Notwinter nach sich zog.

		Beim Förster Brusse hatte Bärbel einen Stein im Brett. Durch
einen Zufall war er gewahr geworden, wie sie sich um ein junges Reh
sorgte, das sie tags zuvor mit nach Hause gebracht hatte. Der Fuchs
war hinter ihm her gewesen. Als Bärbel dazukam, sah sie gerade noch
seinen rostroten Schweif hinter den niedrigen Fichten am Waldrand
verschwinden, während das verängstigte Tier deutliche Spuren des
räuberischen Angriffs aufwies. Mühelos ließ es sich von ihr auf den
Arm nehmen. Daheim, – der Vater war nicht da – schaffte sie das Reh
in die vordere Stube, machte aus alten Decken ein Lager zurecht und
holte aus dem Garten Salatblätter. Bärbel hatte auch gleich einen
Namen für den Findling; weil er nämlich grau war, nannte sie ihn
kurzweg »Gräulein«. Aber erst am Abend bequemte sich das Reh, von
den Salatblättern zu naschen. Als Anton Elsner nach Hause kam,
sagte er, sie solle es sofort hinunter zum Förster bringen, doch
Bärbel wollte sich von dem Tier nicht trennen. Am anderen Morgen –
es war ein wunderschöner Ferientag, klar und wolkenlos – klopfte es
von draußen an die Fensterscheiben. Bärbel sah nach und bemerkte
den Förster; der mochte schon eine Weile dagestanden und sie bei
der morgendlichen Rehfütterung beobachtet haben. Sie erschrak und
dachte an den Vater. Ob er dem Förster etwas verraten hatte?
Zögernd und mit [bookmark: page16] heimlichem Bangen öffnete sie die Tür. Was jetzt
wohl mit dem Reh geschehen würde? Ehe aber Förster Brusse seinem
Erstaunen freien Lauf lassen konnte, kam ihm Bärbel zuvor und
erzählte ihm, daß zwar der Vater angeordnet hätte, das Tier nach
der Försterei zu bringen, aber sie möchte es behalten, Gräulein
heiße es und es fühle sich bei ihr sehr wohl.

		»Wieso weißt du, daß es sich bei dir sehr wohl fühlt?« fragte
Brusse.

		»Das merkt man doch«, entgegnete Bärbel und stellte sich vor das
Reh. »Es kam auch gleich mit, als ich es aufhob, und ist nicht
davongerannt. Der Fuchs war natürlich über alle Berge. Hier, den
Vorderlauf habe ich [bookmark: page17] mit warmem Wasser ausgewaschen, der war ganz
blutig. Jetzt ist's aber fast geheilt.«

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		Brusse beugte sich herab, doch das Tier sprang auf und lief in
die Ecke.

		»Sehen Sie, Herr Förster, vor Ihnen hat das Gräulein Angst«,
triumphierte Bärbel. Sie ging vorsichtig hin und streichelte ihren
Schützling. »Gelt, Sie lassen es mir da?«

		»Das darf ich nicht, Bärbel«, sagte Förster Brusse und strich
sich den kurzen Spitzbart.

		»Warum nicht?«

		»Weil Rehkitzen, wenn sie aufgefunden werden, zu mir in Pflege
kommen müssen.«

		»Sie sind doch den Tag über unterwegs.«

		»Aber meine Frau ist zu Hause.«

		»Ich kann's doch auch pflegen«, wandte Bärbel traurig ein.

		Brusse zuckte die Achseln. »Halt's mal fest!« Er ging in die
Ecke, beruhigte das furchtsame Tier und untersuchte die Wunde.
»Ziemlich harmlos, nur ein Kratzer«, meinte er. »Gut, daß es der
Fuchs nicht am Halse erwischt hat. Wenn ich den Kerl bloß kriegen
könnte. Neulich hat er mir zwei ausgewachsene Geißen angefallen. –
Wo bist du ihm denn begegnet?«

		»An der Fichtenschonung, gleich hinterm Hause.«

		»So nahe? Toller Kerl. Na, warte Bürschchen, einmal hat's
geschnappt! – Und was machen wir?« wandte er sich wieder an
Bärbel.

		»Lassen Sie es mir einstweilen hier! Ja? Eines Tages läuft's
doch in den Wald zurück.« – »Ach so, du willst es nicht für immer
behalten?«

		»Nein.«

		»Und weshalb nicht?«

		»Rehe gehören doch in die Wälder. Ich habe es nur mitgenommen,
weil es blutete und nicht mehr laufen konnte«, sagte sie
einfach.

		»Du bist ein vernünftiges Mädel, Bärbel, das merkt man«, lobte
Brusse. »Vor drei Jahren, als ich die Rehkitze in der Försterei
hatte, weißt du, die mit dem hellen Fleck am Rücken, da waren
Kinder aus der Stadt bei uns und heulten sich die Augen aus, daß
ich sie wieder in den Wald laufen ließ. Sie dachten vielleicht,
Rehe fühlten sich in den Stuben ebenso zu Hause wie
unsereiner.«

		[bookmark: page18] Bärbel
lachte. Sie fand es selbstverständlich, daß das Gräulein eines
Tages verschwinden würde. Ihr kam gar nicht der Gedanke, es für
ewige Zeiten gefangen zu halten. Nur bis es gesund wäre, sollte es
ihr der Förster lassen. Sie bat ihn nochmal. Weil nun Brusse die
Bärbel kannte, meinte er zu guter Letzt: »Schön, damit es nicht
erst wieder seine neue Umgebung wechseln muß, lasse ich dir's
vorläufig da. Du mußt dich aber darum kümmern, und wenn es
wegläuft, kommst du sofort herunter und meldest es mir. Lange wird
es sowieso kaum bleiben.«

		»Vielleicht haben Sie bis dahin den Fuchs erwischt«, meinte
Bärbel.

		»Wollen's hoffen. – Red' aber nicht erst zu den Leuten davon,
hörst du!« – Bärbel versprach, keinem weiter von ihrem Fund zu
erzählen. Sah es jemand zufällig, wenn er zum Vater kam, war es
eine andere Sache.

		Der Förster nickte ihr freundlich zu und verließ das Haus.
Eigenartiges Mädel, die Bärbel, dachte er auf dem Wege zu den
Holzladeplätzen, lebte da mutterseelenallein in der Hütte am Walde,
kam außerhalb der Schule immer nur mit den paar Holzfällern in
Berührung, sehnte sich offenbar nach keiner Gespielin, hm, und wenn
sie sich unbeobachtet wähnte, war ihr kein Baum zu hoch, kein
Abhang zu steil. Der Wald mochte für sie so etwas wie ein großer
Tummelplatz sein. Furcht kannte sie nicht. Mitten in der Stille der
dunklen Wälder aufgewachsen, empfand sie schon als kleines Kind
weder eine heimliche Angst vor der undurchdringlichen Tiefe, noch
ein Grauen, wenn an schwülen Sommernachmittagen Gewitter aufzogen,
die den Tag zur Nacht machten und mit zerstörender Gewalt sich über
den Gebirgstälern entluden. Dann rauschten die Wasser herab, der
harmlose Bach, der das untere Dorf durchzog, schwoll von Minute zu
Minute an, riß Steine aus den Höhlen seines engen Bettes, trug
zersplitterte Hölzer aus schäumendem Rücken talwärts und
verwandelte weit unten in der Ebene die Wiesen und Äcker, Straßen
und Wege oftmals in einen einzigen See. War die Bärbel in der Nähe
der Häuser, wenn der Himmel sich plötzlich verfärbte, so trugen sie
ihre flinken Beine im Sturmschritt heim, bevor das Toben einsetzte.
Überraschte sie aber ein Unwetter weiter oben in den Bergen, so
wartete sie furchtlos und geduldig, bis die Sonne hernach das
schwere Gewölk wieder zerriß. Ihr dünnes Kleid wurde dann auf einer
Felsplatte ebenso rasch trocken, wie es vorher naß [bookmark: page19] geworden war. Den nackten
Armen und Beinen schadete ja ein solches Gewitter nichts, abgesehen
davon, daß sie ohnehin arg verschrammt und zerkratzt waren.

		Wenn einer als Forstmann die Wälder durchstreift, wie Brusse es
seit langen Jahren tat, sieht er viel mehr, als manche glauben, und
wundert sich trotzdem, daß da ein Mädel im Geäst hoher Tannen
herumklettert, als wäre weiter gar nichts dabei, als könne man nie
und nimmer herunterfallen. Zunächst hatte er sie gescholten:
erstens wäre das Klettern auf Bäume Jungensache, und zweitens
hätten außer Vögeln, Eichhörnchen und was sonst noch dazugehört,
weiter keine Lebewesen etwas auf Bäumen zu suchen, namentlich keine
zweibeinigen. Ob sie das einsähe?

		Bärbel widersprach. Vor allem wollte ihr nicht einleuchten, daß
der Spaß Jungens allenfalls eher gestattet wäre als Mädchen. Sie
könne ausgezeichnet klettern, der Herr Förster müsse es doch
gesehen haben. – Ja, er habe es leider zu oft gesehen, meinte
damals Brusse und drohte lächelnd mit dem Stock; deshalb wolle er
der Bärbel künftig lieber auf den Wegen begegnen als über ihnen.
Die Kleider würden davon auch nicht besser, und der Vater könne ihr
keine neuen kaufen. Bärbel meinte, sie brauche gar keine neuen, und
die alten flicke sie sich selber, wenn je einmal ein vorwitziger
Ast ein Loch gerissen hätte. Zum Beweise zeigte sie dem Förster ein
tadellos eingesetztes Viereck aus rotem Kattun auf ihrem
blauleinenen Kleide. Sie trug überhaupt nur zwei Kleider, das
blauleinene im Sommer, und in den Wintermonaten ein braunes
Samtkleid, das die Tante aus einem alten Mantel ihrer Mutter genäht
hatte.

		»Sehr schön, sehr schön«, schmunzelte Brusse, aber auf Bäume
dürfe sie trotzdem nicht klettern. Bärbel wunderte sich. Den Bäumen
schadete es wenig, wenn ein Mädel, noch dazu barfuß, sich einen
schönen Aussichtpunkt aus halbwegs starken Ästen eroberte.
Besonders von der alten, knorrigen Buche, die zwischen verwitterten
Baumstümpfen als einziges Überbleibsel eines vom Sturm hingemähten
Laubwaldes Wind und Wetter Trutz bot, von dieser hohen Warte aus
konnte Bärbel weit hinein ins Land schauen. Deshalb saß sie auch
öfter dort oben, allein, ungestört, den einen Arm um das steinharte
Holz eines abgebrochenen Astes geschlungen, den anderen als Stütze
benützend, denn mit der Zeit drückte die unbequeme [bookmark: page20] Astgabel mächtig in die
Hüfte. Bärbel aber gefiel es in so luftiger Höhe, wo auch an sonst
windstillen Tagen, wenn es unten im Tal drückend heiß war, ein
kühler Hauch durch das spärliche Laub des alten Baumes wehte.

		Da sah sie das breite Band der Straße, das von der Grenze durch
den Wald führte und, immer schmäler werdend, sich in der Ferne
zwischen Hügeln verlor. Tief im Tal lag Lomnau, getrennt von ihm
durch den Wald das kleine Dorf Panitz mit der Försterei im oberen
Teil, und wieder ein Stück waldeinwärts die letzten Häuser, wo die
Holzfäller wohnten. Um diese Ortschaften aber dehnten sich riesige
Wälder, nur da und dort unterbrochen von einem abgeholzten,
hellgrünen Streifen, auf dem sich schon wieder junge Bäumchen
emporreckten.

		Genau auf dem Rücken der Berge lief die Grenze. Weiße, links und
rechts beschriftete Steine zeigten sie an. Drüben, dicht neben der
Straße, lag das Zollhaus, und wenige Schritte dahinter verbargen
sich im Gehölz zwei kleinere Gebäude, wo die Zollbeamten wohnten.
Von den Leuten der Umgebung wurden sie kurz »Grenzer« genannt.
Meist blieben sie nicht lange hier, sondern wurden nach ein paar
Jahren in andere Grenzbezirke versetzt. So kam es wohl auch, daß
die einzelnen Grenzer den Panitzern wenig bekannt waren, obgleich
der obere Teil des Dorfes unweit der Zollstraße lag. Ihre Einkäufe
besorgten sie meist unten in Kaltenstein, selten, daß einer sich
rasch etwas aus Lomnau holte. Die Kinder der Grenzer gingen
gewöhnlich in Kaltenstein zur Schule. In der Hauptsache waren es
aber junge, unverheiratete Leute, die zur Grenzbewachung nach
Zollstation Oberlomnau kommandiert wurden.

		An einem späten Sommertage schaute Bärbel von ihrem hohen
Ausguck hinüber nach dem Zollhaus. Sie hielt sich die Hand vor die
Augen, denn von Südwest schien schräg die Sonne herüber. Zwei Autos
standen auf der Straße, davor einige Grenzer in ihren grünen
Uniformen. Das blanke Metall der Kühler glänzte im Widerschein der
Sonne. Ein Schlagbaum, der die Straße sperrte, wurde emporgezogen.
Die Autos setzten sich in Bewegung und waren bald darauf im Walde
verschwunden. Eine Weile später tauchten sie wieder auf. Das
Mädchen verfolgte sie noch bis zu den fernen Hügeln am Horizont, wo
sie im abendlichen Dunst verschwanden. [bookmark: page21]

	
		
		Nicht jeder kann auf Bäume klettern

		Wie lange Bärbel so dagesessen, wußte sie selber
nicht, denn die Zeit ging überm Sinnen und Betrachten rasch hin. Es
war zwar immer derselbe Blick auf die Täler hinter den meilenweiten
Wäldern, hinab in die ungewiß dämmernde Ebene, aber ihr erschien
das Bild der Heimat jedesmal neu. Gerade als sie sich entschloß
nach Hause zu gehen, kamen unten den Weg entlang zwei Kinder, ein
größerer Junge und ein noch ziemlich kleines Mädchen. Der Junge
blieb stehen und schaute sich um. Es schienen Geschwister zu sein,
denn Bärbel bemerkte jetzt, daß sie einander sehr ähnlich sahen,
während sie an der Wegkreuzung standen und offenbar überlegten,
wohin sie gehen sollten.

		»Ihr habt euch wohl verlaufen?« rief Bärbel vom Baum herunter.
Die beiden kamen zuerst gar nicht auf den Gedanken, daß da jemand
hoch oben im Geäst der Buche hocken könnte. Sie suchten den Rufer
zwar in derselben Richtung, vermuteten ihn aber im Walde. Bärbel
machte es Spaß, den Jungen zu foppen. Sie ahmte Vogelstimmen nach
und begann, als sie auch darauf unentdeckt blieb, kläglich zu
miauen.

		»Ein Kätzchen!« sagte das kleine Mädchen erfreut und bückte
sich. Dann riß sie sich von dem Jungen los und lief ein paar
Schritte waldeinwärts, um zu sehen, wo das Kätzchen eigentlich
steckte.

		»Komm nur zurück, Sibylle«, rief der Junge ihr nach, »hier will
uns bloß einer ärgern.«

		Wieder miaute es in den Ästen des Baumes. Dann folgte der
unheimliche Ruf eines Uhus. Bärbel verbarg sich, so gut es ging,
hinter einem dicken Ast, der wie ein Arm ins Freie hinausragte,
aber der Junge hatte sie nun doch erblickt.

		»Was machst du denn da oben?« rief er hinauf, während die
Schwester [bookmark: page22]
ängstlich wieder seine Hand faßte. Sie versuchte ihn wegzuziehen. –
»Brauchst keine Bange zu haben, Sibylle, es ist bloß ein Mädel«,
sagte er, und, die Stimme verstärkend, wiederholte er seine Frage:
»Ich will wissen, was du dort oben verloren hast?«

		»Das geht dich gar nichts an«, gab Bärbel zurück.

		»Oho! Wenn du uns foppst, geht es uns gerade was an. Oder soll
ich dich herunterholen?«

		Im Baume kicherte es übermütig. »Versuch's doch mal!«

		Der Junge stand unschlüssig. Er schien keine rechte Lust zu
haben.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		[bookmark: page23] »Ich
denke, du willst mich 'runterholen«, erklang es wieder hinter dem
dicken Ast.

		Das kann man sich nicht gefallen lassen, überlegte der Junge,
ließ das Schwesterchen stehen und nahm Anlauf. So sehr er sich aber
bemühte, es gelang ihm nur, etwa zwei Meter emporzuklettern. Mit
seinen Schuhen rutschte er an der glatten Buchenrinde aus und war
schnell wieder unten. Ein paarmal ging das so.

		Breitbeinig stellte er sich vor den Baum. »Klettern scheinst du
zu können!« rief er hinauf. »Du bist wohl hier aus der Gegend?«

		Bärbel freute sich über die Anerkennung und sagte, sie wäre aus
Panitz. Wie er heiße und wohin sie wollten, fragte sie, während sie
behend wie ein Eichhörnchen herabkletterte und vom untersten Ast
gewandt auf den Boden sprang.

		Der Junge staunte. Solchen Wagemut, solche Fertigkeit hatte er
selbst bei seinen älteren Kameraden nicht feststellen können. Dabei
war es ein Mädchen, das ihm diese Kletterkunststücke vorführte.

		»Gerhard heiße ich, und das ist Sibylle, meine Schwester.«

		Bärbel nannte ihren Namen. »Ich habe euch noch nie hier
gesehen«, sagte sie. »Ihr seid wohl fremd? Wo wohnt ihr denn?«

		»Drüben in den Zollhäusern, aber erst seit zwei Wochen«,
erklärte Gerhard. »Vorher wohnten wir in Singen.«

		»In Singen? Ist das weit?«

		»Sehr weit, an der schweizerischen Grenze, weißt du, wo der
Hohentwiel liegt.«

		Bärbel konnte mit dem Hohentwiel nichts anfangen. Sie hörte das
Wort zum ersten Male, und so erzählte ihr Gerhard, daß es ein Berg
sei mit einer uralten Burg oben, und daß dort vor vielen hundert
Jahren der Mönch Ekkehard gelebt habe.

		Ob es dort schön sei, wollte Bärbel wissen, ob es auch so tiefe
Wälder gäbe und so hohe Berge wie hier.

		»Nein, sonst hätte ich mich sicherlich nicht verlaufen«,
erwiderte der Junge.

		»Verlaufen habt ihr euch?« meinte Bärbel höchst verwundert.
»Dabei bist du schon so groß!«

		[bookmark: page24] Ihr, die
jeden Weg und Steg kannte wie die Flicken an ihrem Kleide, ihr, der
Bärbel aus Panitz, kam es sonderbar vor, wie einer den Weg
verfehlen oder sich gar verirren konnte, noch dazu ein Junge.

		»Vielleicht würdest du dich bei uns in Singen auch nicht
zurechtfinden, wenn du erst zwei Wochen da wärst«, wandte Gerhard
ein.

		Bärbel sah ihn groß an. Außer ihren Bergen mit den kleinen, in
engen Talschlitzen verstreuten Dörfern hatte sie von der Welt nicht
viel kennengelernt. Einmal war sie mit der Schulklasse in
Kaltenstein, der Kreisstadt am Fuße des Gebirges, gewesen. An
diesen Tag erinnerte sie sich in allen Einzelheiten. Und nun
erzählte ihr der fremde Junge von seiner Heimat, die weit weg an
einer anderen Grenze lag.

		»Du bist ja so stumm geworden«, fuhr Gerhard fort. »Zeig uns
lieber den Weg zu den Zollhäusern, denn wir sollten schon längst zu
Hause sein. Die Eltern werden warten.«

		»Auf euch?«

		»Auf wen denn sonst? Warten deine nicht, wenn du so lange
unterwegs bist?« fragte der Junge ganz erstaunt.

		Bärbel schwieg. Auf sie wartete eigentlich niemand. Dem Vater
war es gleich, wann sie heimkam, denn er stellte sich erst spät
ein, und wenn das Essen pünktlich auf dem Tische stand, war alles
in Ordnung. Angst brauchte er um sie nicht zu haben, was sollte ihr
schon geschehen!

		Die kleine Sibylle zupfte an Bärbels Kleid. »E bißle mitgehe«,
bat sie in ihrem badischen Dialekt.

		»Du sollst uns begleiten«, erklärte Gerhard, der merkte, daß
Bärbel nicht recht verstanden hatte.

		»Ein kleines Stück komme ich mit euch, bis zur nächsten
Wegkreuzung, dann findet ihr schon allein weiter. Ich wollte
nämlich auch gerade heimgehen.« Sie faßte Gerhards Schwesterchen an
der Hand. Sibylle strahlte übers ganze Gesicht. So klein wie sie
war, hatte sie doch gemerkt, daß ihr großer Bruder mit den Wegen
wenig Bescheid wußte. Deshalb zeigte sie sich sehr erfreut, daß es
nun heimwärts ging. Brav trippelte sie mit ihren kurzen Beinchen
zwischen Bärbel und Gerhard. Kam eine Wasserrinne, wurde sie mit
»Ho – hopp!« über das Hindernis hinweggehoben. Allmählich machte
ihr aber der weite Weg doch zu schaffen, und so trugen [bookmark: page25] Bärbel und der
Junge sie abwechselnd Huckepack, bis die Anhöhe erreicht war.

		»Jetzt müßt ihr geradeaus gehen und weiter hinten, wo die
Futterplätze für das Wild sind, links abbiegen«, sagte das Mädchen
und zeigte nach einer Lichtung, an deren Rand zwei mit Brettern
überdachte Gestelle lange Schatten warfen. »Beeilt euch aber, denn
ihr habt noch eine Viertelstunde zu laufen.«

		Gerhard bedankte sich, was Bärbel seltsam vorkam, denn es sagte
sonst keiner zu ihr: »Danke schön.«

		Sie sah den beiden noch eine geraume Weile nach, ehe sie sich
umwandte. Gerade als sie den Weg verlassen wollte, um quer durch
den Wald zu laufen, rief es von weit hinten: »Hallo! – Hallo!«

		»Was denn?« fragte sie und sah, wie Gerhard die Hand vor den
Mund trichterte, damit sie es ja recht verstehen könne: »Auf – die
– Buche – komme – ich – doch – rauf! Hast – du's – gehört?«

		»Jaaa!« rief Bärbel, so laut sie konnte, zurück. »Ich – glaub's
– aber – nicht!« [bookmark: page26]

	
		
		Der alte Menzel schüttet sein Herz aus

		Förster Brusse war zu den Ladeplätzen gegangen,
um für die nächsten Tage Anweisungen zu geben. Er traf nur noch
zwei Holzfäller an, den alten Menzel und einen jüngeren
Waldarbeiter, der erst in der letzten Woche ins Revier gekommen
war. »Wo ist denn Elsner?« fragte er.

		»Elsner hat schon Feierabend gemacht«, erwiderte Menzel. »Sie
sollen ihm die Stunde abziehen, meinte er, als er wegging.«

		Brusse trat dichter an den Alten heran: »Ich denke, er braucht
die paar Pfennige so notwendig?«

		»Freilich, Herr Förster, brauchen wird er sie schon.«

		»Weshalb läuft er da vorzeitig weg? Ich muß ihm
selbstverständlich die Stunde abrechnen.«

		Der alte Menzel zuckte die Achseln. »Es bleibt uns sowieso nicht
viel übrig. Vorigen Monat ist der Stürk nach der Stadt gezogen. Er
will dort im Schacht arbeiten, weil er dann mehr verdient. Sein
Häusel steht leer. Meinen Sie, daß schon einer danach gefragt
hätte?«

		Brusse nickte vor sich hin. »Ja, ja – halb verfallen, durchs
Dach regnet es an allen Ecken und Enden ein; man müßte es wegreißen
und ein neues hinsetzen.«

		»Vielleicht möchte auch dann noch keiner in der verlassenen Ecke
hier oben wohnen. Vier Monate Sommer und acht Monate Winter, so
ist's doch, Herr Förster. Wenn der Graf mehr Holz schlagen ließe,
ginge es allenfalls noch.«

		»Nächstes Jahr wird es besser, Menzel; überall soll gebaut
werden. Da brauchen die Leute Holz, und wir können es leichter los
werden. Oder würden Sie das gute, feste Holz verschleudern, wenn
Ihnen der Wald gehörte?«

		[bookmark: page27] »Das ja
gerade nicht, Herr Förster; bloß für uns ist's halt schlimm bis
dahin.«

		»Aber den Kopf behalten wir oben. Wer soll denn sonst hier in
diesem Wetterwinkel aushalten, etwa die Stubenhocker unten aus der
Ebene?«

		Das faltige Gesicht des alten Menzel verzog sich zu einem
breiten Grinsen. Er holte sich aus seiner Dose den Daumennagel voll
Schnupftabak und schob das schwarze Zeug behaglich in die
Nasenlöcher: »Recht haben Sie, die würden sich schön ihre Ohren
erfrieren, wenn der Wind ihnen im März noch die Häuser mit Schnee
zuwehte, daß sie frühmorgens die Tür nicht aufmachen könnten.«

		Brusse klopfte dem Alten auf die Schulter. »Ich bin zwar eine
ganze Reihe Jahre jünger als Sie, lieber Menzel, aber auch ich
könnte mir bessere Reviere vorstellen. Meine Frau hat mir so oft
schon gesagt, ich solle mich anderswohin bewerben. Glauben Sie, ich
kann's? Es ist eigenartig, wenn [bookmark: page28] einer hier geboren wird, bleibt er den Bergen
verschworen und kommt nimmer davon los.«
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		»Ich möchte auch nicht fort«, sagte der Holzfäller, stellte die
Axt beiseite und zog sich seine Jacke an, die auf einem Haufen
abgeschälter Rinden lag.

		Der Förster sah nach der Uhr. »So spät schon? Ich gehe mit
Ihnen. Ehe ich's vergesse: nehmt mir morgen im Jagen 43 die beiden
kranken Bäume weg. Gezeichnet sind sie. Wenn sie der Forstmeister
sieht, gibt's erst ein langes Gerede, und gesagt hatte ich es dem
Elsner neulich schon.«

		»Der Elsner muß wohl seine Gedanken bei anderen Dingen haben.
Sie wissen, er ist ein tüchtiger Mensch, und wir beide stimmen auch
ganz gut überein, wirklich, Herr Förster, bloß … in der
letzten Zeit gefällt er mir nimmer recht. Er schimpft dauernd, hat
keine Lust mehr, einmal sagte er mir, er wolle die Holzaxt
überhaupt beiseite stellen.«

		»So? – Kommen Sie, wir können uns auch auf dem Wege ins Dorf
unterhalten.« Brusse wünschte dem jüngeren Holzfäller, der sich in
einem nahen Tümpel die Hände wusch, einen guten Feierabend und
verließ mit Menzel den Ladeplatz.

		»Ich hab' zwar mit ihm schon manchmal darüber geredet«, nahm der
Alte das Gespräch wieder auf, »aber viel nutzte es nicht. Sogar um
das Mädel, die Bärbel, kümmert er sich wenig oder gar nicht. Na,
und früher war das doch anders, da hat er sich halb umgebracht,
wenn der Bärbel etwas fehlte. Den letzten Groschen hätte er für sie
ausgegeben. Sehen Sie, Herr Förster, weil ich nun den Anton Elsner
seit Jahr und Tag kenne, weil ich genau weiß, daß es so, wie er's
jetzt treibt, gar nicht seine Art ist, da meine ich
halt …«

		Menzel zögerte. Er sah Brusse von der Seite an, als trüge er
Bedenken, das auszusprechen, was ihm selber schon lange zur
Gewißheit geworden war. Vielleicht dachte der Förster anders
darüber und hielt ihn für ein Klatschmaul.

		»Nun, was meinen Sie halt …?« wiederholte Brusse.

		»Herr Förster, nichts für ungut, aber ich denke mir, an allem
ist der Likasch schuld.«

		[bookmark: page29] »Der
Likasch?«

		Ja, der und kein anderer. Seit nämlich der Likasch in unserer
Gegend ist, hat sich manches geändert. Anfangs kam er bloß einmal
im Monat ins Dorf, hernach jede Woche, und jetzt läßt er sich alle
drei Tage blicken.«

		»Der Likasch handelt doch mit allerlei Sachen. Ich sehe ihn
öfter hinunter nach Lomnau fahren.«

		»Freilich, freilich«, bestätigte Menzel, »ich kaufe ihm selber
dies und das ab, und seine Leinwand ist gut, das muß man ihm
lassen.«

		»Was haben Sie nun gegen Likasch? Ist er nicht ein Händler wie
alle andern?« wandte Brusse ein, weniger um Likasch zu verteidigen,
als um den Grund von Menzels Abneigung zu erfahren.

		»Ich kann den Kerl nicht leiden.«

		»Aha!« lachte der Förster. »Uns werden auch manche nicht leiden
mögen.«

		»Nein, nein«, beharrte Menzel. »Sprechen Sie einmal mit ihm.
Immer wird er an Ihnen vorbeisehen, einen geraden Blick hält der
gar nicht aus. Als ich ihn fragte, wo er her wäre, wie man eben
unter Dorfleuten so fragt, da lachte er bloß und meinte, er sei mal
hier, mal dort, und ob ich nicht eine Wohnung für ihn wüßte, er
möchte ganz gern in Panitz bleiben. Ich sagte ihm, ich wisse keine,
obgleich ich im selben Augenblick an das Haus vom Stürk dachte, das
kurz zuvor leer wurde. Schließlich stieß ihn der Anton Elsner
darauf, der dabeistand. Der Likasch hat sich's, glaube ich,
angesehen, jedenfalls erzählte mir am anderen Tage der Elsner, es
wäre möglich, daß es Likasch herrichten ließe, wenn er es von der
Forstverwaltung billig bekäme.«

		»Meinetwegen kann er es haben«, sagte Brusse. »Wir würden es
sonst sicherlich abreißen lassen, wenn sich niemand meldet.«

		»Dann bleibt er doch im Dorf«, bemerkte der alte Holzfäller
ärgerlich.

		»Wenn er sich anständig benimmt und keinem etwas zuleide tut,
darf ich es ihm nicht abschlagen, Menzel. Schließlich beschwert er
sich beim Forstmeister und ich krieg eins ausgewischt, namentlich,
wenn er das Haus auf eigene Kosten herrichten läßt.«

		Das sah der Alte wohl ein. Trotzdem äußerte er seine Bedenken.
Mochte [bookmark: page30]
Likasch bleiben, wo er wollte, unten in Lomnau oder drüben über der
Grenze, in Harla, nur nicht in Panitz.

		Wo kam er überhaupt her? Kein Mensch wußte es. Schwarzhaarig war
er. Eine lange Strähne fiel ihm jedesmal, wenn er die Mütze abnahm,
in die Stirn und verdeckte das linke Auge, über dem sich eine
rötliche Narbe zur Schläfe hinzog. Er sprach wenig. Die schmalen,
dünnen Lippen hielt er sogar geschlossen, wenn er lachte. Das klang
dann so wie ein schadenfrohes Meckern, nicht wie ein fröhliches
Lachen. Beständig rauchte er Zigaretten, die er sich selbst drehte,
und seine Finger, vom vielen Tabakrauchen vergilbt, sahen nicht
nach gröberer Arbeit aus, obgleich Likasch behauptete, er hätte
jahrelang drüben in den Wäldern jenseits der Grenzpfähle
gearbeitet, ehe er auf den Handel ging. Verdiente er gut, gab er
öfter etwas aus, und der Wirt vom Panitzer Dorfkrug sah ihn deshalb
gern kommen. Den Holzfällern, von denen sonntags manche bescheiden
bei ihrem Glas Korn saßen, ließ er auf seine Kosten Bier
einschenken und unterhielt sich mit ihnen. Geld schien er immer zu
haben. Der Wirt war es auch, der ihm zuredete, in Panitz zu
bleiben, als Likasch eines Tages beiläufig erwähnte, er wolle sich
in der Gegend niederlassen.

		Und wenn Likasch noch so viel Geld gehabt und beim Lindenwirt
noch so viel Bier bezahlt hätte, der alte Menzel mochte ihn eben
nicht leiden, auch wenn er dem Förster keinen rechten Grund dafür
angeben konnte. Er mußte immer wieder an Anton Elsner denken, der
so ganz anders geworden war, seit er es mit dem Fremden hielt.
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		Likasch und die Holzfäller

		Als Bärbel aus dem Walde trat, dunkelte es
schon. Die Umrisse der Weidenstümpfe am Bach verschwammen, und wie
ein schweres, schwarzes Gitter umrahmten die hohen Fichten jenen
unregelmäßig ausgeschnittenen Fleck, aus dem die obersten Häuser
der Holzfäller verstreut lagen. Trotzdem erkannte sie den Handwagen
vom Likasch, der auf dem Fahrweg unterhalb des Hauses stand. Von
dort aus furchte sich nämlich nur ein schmaler Fußsteig durch das
Wiesenstück hinauf zu Elsners Wohnung, zum Gehen breit genug, aber
zum Fahren zu unbequem. Deshalb ließ Likasch seinen Wagen
gewöhnlich unten auf dem Wege stehen, wenn er Anton Elsner
besuchte. Überdies konnte er von der Stube drinnen achtgeben, daß
ihm keiner etwas wegnahm. Es ging um diese Zeit auch niemand mehr
ins untere Dorf.

		Bärbel sah also, daß Likasch da war. Sicher wollte er wieder vom
Vater etwas Besonderes, sonst wäre er schon eher aufgebrochen,
dachte das Mädchen bei sich, als es ins Haus trat. Die beiden
Männer schienen in eine wichtige Unterhaltung vertieft zu sein,
denn sie schauten kaum auf, als Bärbel die Tür öffnete. Likasch
brummelte so etwas wie einen Gruß vor sich hin, wandte sich halb um
und nickte dem Mädchen zu.

		»Wo warst du eigentlich?« fragte der Vater.

		»Im Walde.«

		»So lange.«

		»Ja. Zwei Kinder hatten sich verlaufen, und da bin ich ein Stück
mitgegangen«, sagte Bärbel und machte sich am Herd zu schaffen. Sie
wunderte sich, daß der Vater danach fragte. Sonst tat er das
nie.

		»Wo kamen denn die beiden Kinder her?« wollte Likasch
wissen.

		»Sie gehörten in die Zollhäuser.«
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		»Hast du sie begleitet?« fragte Anton Elsner.

		»Ja, aber bloß bis vor die Futterplätze, dann war's ja nicht
mehr weit.«

		»Na, dann ist's gut«, meinte der Vater.
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		Likasch traute nicht. »Bist du wirklich nur bis zu den
Futterplätzen mitgegangen? Oder bis zu den Zollhäusern? Hm?«

		»Was die Bärbel sagt, stimmt schon«, beruhigte ihn Elsner. »Sie
weiß ganz genau, daß die Grenzer und wir nichts miteinander zu tun
haben und daß man ihnen lieber auf drei Meilen aus dem Wege geht,
nicht wahr, Bärbel?«

		»Ja.«

		»Sie gönnen deinem Vater – was sag' ich – uns allen gönnen sie's
nicht, daß wir hier leben wollen, denn das Holzhacken ist doch viel
zu mühselig und bringt obendrein kaum das Futter ins Haus«, meinte
Likasch und drehte sich eine Zigarette. Er zündete sie an und fuhr,
zu Anton Elsner gewandt, [bookmark: page33] fort: »Wie war es denn früher bei euch? Im
Sommer mochte es angehen, aber im Winter! Kein Geld im Haus,
dagegen zwei Mäuler, die gestopft sein wollten. Und jetzt? Geht's
euch jetzt nicht besser? Warum sollen wir die Waren nicht drüben
einkaufen, über der Grenze, wo wir sie billiger kriegen? Wenn wir
sie hier in den Dörfern wieder verkaufen, dann sagen die Grenzer,
es wäre Schmuggel, und möchten uns am liebsten einsperren. – Dabei
ist es euer gutes Recht«, rief Likasch und hieb zur Bekräftigung
mit der Faust auf den Tisch. »Ihr müßt euch ja auch damit über die
Berge abschleppen. Ist das vielleicht keine Arbeit? Die Grenzer
stehen faul herum und haben weiter nichts zu tun, als auf euch
aufzupassen. So schön möchte ich's auch einmal haben. Warum gönnen
sie euch nicht die paar Pfennige, die ihr dabei verdient! Leinwand
ist Leinwand, ob sie drüben eingekauft und hier wieder
weiterverkauft wird oder umgekehrt, ich meine, das ist doch am Ende
gleich und geht die Grenzer nichts an.«

		Likasch machte eine Pause, blies den Zigarettenrauch durch die
Nase und wandte sich an das Mädchen, das auf der Herdplatte über
einer kleinen Spiritusflamme Wasser ansetzte: »Siehst du, Bärbel,
deshalb sag' ich immer wieder: geh den ›Grünen‹ aus dem Wege, den
Grenzern. Was da oben in den Zollhäusern wohnt, ist unser Feind,
das steht fest, und wer's nicht glauben will, wird's erleben.«

		Bärbel sagte nichts dazu. Als Likasch bald darauf gegangen war,
dachte sie darüber nach. Vielleicht hatte er recht, sicher sogar,
denn seit ihm der Vater bei seinem Handel half, kam mehr Geld ins
Haus als früher. Sie konnte öfter zum Metzger gehen, und sonntags
reichte es auch einmal für ein Stück Kuchen, den es früher nur an
hohen Festtagen gegeben hatte.

		Auch die anderen Holzfäller meinten, es wäre besser geworden,
seitdem Likasch ins Dorf gekommen sei. Sie waren gar nicht mehr
neugierig, was kümmerte es sie, woher Likasch kam oder was er
früher war, er gab ihnen öfter etwas zu verdienen, und das konnten
sie gut gebrauchen. Wenn er sich also in dem verlassenen Haus vom
Stürk niederließ, sollte es ihnen recht sein. Ein einziger hatte
ihn abgewiesen, der alte Menzel. Im Dorfkrug ließ er sogar einmal
das Bier stehen, das Likasch, der die Holzfäller auf seiner Seite
haben wollte, für ihn bezahlt hatte. Die anderen redeten auf ihn
ein, Likasch wäre ein freundlicher Mann, und man dürfe es nicht mit
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verderben, die Geld in ihrem Säckel hätten und sich freigebig
zeigten. Aber Menzel traute ihm nicht. Er sagte es ganz offen und
meinte, ein ehrlicher Groschen sei mehr wert als eine Mark, von der
man nicht wisse, woher sie komme. Die andern lachten ihn aus, er
nähme es zu genau, und sie wären wohl auch noch ehrliche Leute.
Oder ob er das bezweifle?

		Nein, hatte Menzel darauf erwidert, er habe lange genug mit
ihnen zusammen gearbeitet, um zu wissen, daß sie anständige Leute
wären, die ihr Handwerk verstünden, doch sei es schon öfter
vorgekommen, daß ein Kranker die andern angesteckt hätte. Mit einem
nicht mißzuverstehenden Blick auf Likasch, der eben durch die Tür
trat und den Wirt begrüßte, war Menzel aufgestanden und
hinausgegangen. Seit jenem Tage ließ er sich nicht mehr im Gasthaus
blicken. Dem Lindenwirt konnte es recht sein, denn der alte Menzel
trank höchstens einen dünnen Korn, wenn er kam, und auch das
geschah selten. Zudem lag die Gefahr nahe, daß es zu einem Streit
zwischen ihm und Likasch kommen konnte, und daß der gebefreudige
Fremde schließlich wegblieb.

		Anton Elsner hatte vergeblich versucht, auf Menzel einzureden,
er solle sich mit Likasch befreunden, es wäre bestimmt kein
Nachteil für ihn. Ob er die schwere Waldarbeit auf seine alten Tage
noch lange werde verrichten können, sei fraglich. Er würde es so
viel leichter haben. Menzel wußte, daß es der Anton gut mit ihm
meinte. Trotzdem vermied er es, mit Likasch zusammenzukommen. »Das
ganze Dorf hat er verhext«, meinte er zu Förster Brusse, als der
eines Nachmittags zum Ladeplatz kam und erzählte, Likasch würde ins
Haus vom Stürk ziehen, es sei schon an ihn vermietet. Brusse kannte
den Fremden nicht oder nur durch die kurze Unterredung wegen des
Hauses. Er meinte, Menzel sehe wohl ein wenig schwarz, doch der
alte Holzfäller war der Ansicht, man könne den Teufel nicht
schwärzer sehen als er eben ist.

		Der Förster entfernte sich bald darauf. Da nahm Menzel den Anton
beiseite. »Ich weiß, was ihr alle macht.«

		»Na?« fragte Elsner.

		»Ihr schmuggelt für den Likasch Ware über die Grenze. Gib es
doch zu! Umsonst kriegt ihr von dem kein Geld, das kannst du mir
nicht weismachen.«
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zuckte die Achseln. Er sah an dem Alten vorbei. Doch Menzel ließ
nicht locker. »Muß das sein? Der Förster hat mir gesagt, nächstes
Jahr würde mehr gebaut, da ginge es uns wieder besser.«

		»Nächstes Jahr …« erwiderte Elsner. »Wenn Likaschs Handel
gut geht, beteilige ich mich vielleicht an seinem Geschäft.
Leinwand und Tuchstoffe werden immer gekauft. Da brauche ich mich
nicht mehr mit der Holzfällerei abzuplagen.«

		»Nimm doch Vernunft an! Der Likasch nutzt euch nur so lange aus,
wie er's für nötig hält. Weil ihr die Wege übers Gebirge kennt,
besser als er, namentlich bei Nacht und Nebel. Ihn selber hätten
die Grenzer bald am Kragen.«

		»Ach, was du redest …«, versuchte Elsner zu
beschwichtigen.

		»Anton, bleib bei deiner Arbeit. Sie ist schwer, mag sein, aber
ehrlich. Freilich, mit dem Ware-herüberbringen verdienst du es
leichter. Aber wie lange geht es, da ist der Likasch eines Tages
über alle Berge, und ihr habt das Nachsehen. Wenn du schon nicht an
dich selber denkst, dann denk wenigstens an dein Mädel, an die
Bärbel.«

		Elsner sah den Alten groß an: »Du verstehst mich nicht. Gerade
wegen der Bärbel tue ich es doch. Sie soll's etwas besser haben als
früher. Was ist denn weiter dabei, Paul? Wem tun wir eigentlich
unrecht? Niemandem. Keinem nehmen wir was weg. Daß drüben die Ware
billiger ist und wir den Nutzen davon haben, wenn wir sie hier
verkaufen, ist ein Geschäft wie jedes andere.«

		»Du, die Grenzer denken aber nicht so«, wandte Menzel ein.

		»Was gehn mich die Grenzer an. Wir lassen sie in Ruhe und sie
sollen uns in Ruhe lassen. Überhaupt will ich von der ganzen Sache
nichts mehr hören, hast du mich verstanden«, erklärte Elsner
unwirsch, schulterte die Axt und ging einige Schritte weiter an
seinen Arbeitsplatz.

		Nach Feierabend kehrten sie zwar gemeinsam ins Dorf zurück, aber
keiner sprach viel. So schieden sie zuletzt mit kurzem Gruß, Menzel
setzte seinen Weg ins untere Panitz fort, und Elsner stapfte den
Wiesensteig hinauf zu seinem Hause.

		Bärbel war am Nachmittag in Weißwasser gewesen, einem Seitental,
das eine Stunde weit von Panitz entfernt lag. Sie sollte für die
Lehrersfrau [bookmark: page36]
Himbeeren pflücken, die an den Berglehnen drüben in Hülle und Fülle
wuchsen. Als sie heimkam, suchte sie vergeblich ihr Reh. Sie lief
ums Haus, rief das Gräulein ein ums andere Mal, doch antwortete ihr
nur vom Walde her ein schwaches Echo. Also hatte Förster Brusse
recht behalten.

		Es wird ihm schon gut gehen, dachte Bärbel, nahm die beiden
Himbeerkannen, die sie vor der Tür rasch abgestellt hatte, und trug
die frischen, duftenden Früchte ins Kellergewölbe. Dann suchte sie
nochmals, aber das Gräulein blieb verschwunden. Wahrscheinlich
hatte es den niedrigen Gartenzaun übersprungen und war in den Wald
gelaufen. Bärbel wollte es, wie sie versprochen, gleich im
Forsthaus melden, doch es war schon spät geworden. Der Vater würde
bald kommen, da mußte das Abendbrot fertig sein. Sie nahm sich vor,
nach dem Essen in die Försterei zu gehen. Die Himbeeren brauchten
erst am anderen Morgen abgeliefert zu werden, denn im Keller
hielten sie sich über Nacht frisch. [bookmark: page37]

	
		
		Geheimnisvoller Auftrag

		Eben kam Elsner mit dem alten Menzel den Fahrweg
entlang. Bärbel holte Brot und Quark aus dem Kellergewölbe,
schüttete von den schönen roten Beeren zwei Hände voll in eine
kleine Schüssel und stellte sie mit auf den Tisch. Der Vater aß sie
gern, und für die Lehrersfrau blieben noch genug übrig.

		»Das Gräulein ist fort!« rief sie ihm entgegen, als er die Tür
aufklinkte.

		»O schade. Vielleicht hast du's nicht gut mit ihm gemeint«,
sagte Elsner, während er die Arbeitsjacke an den Nagel hängte. Er
faßte Bärbel an den Schultern und schüttelte sie aus Scherz, daß
die Zöpfe flogen.

		Das Mädchen griff in sein dichtes Kraushaar und hielt sich fest.
»Du, das tut weh«, rief der Vater. Bärbel ließ los. »Du hast mich
auch so derb gepackt«, schmollte sie, »dabei bin ich immer gut zum
Gräulein gewesen.«

		»Ich mache doch bloß Spaß. Der Förster meinte gleich, daß es
nicht lange bleiben würde. Warst du schon bei ihm?«

		»Nein, ich will erst nach dem Abendbrot hinuntergehen.«

		Elsners Blick fiel auf den Tisch. »Himbeeren!«

		»Ja, für dich.«

		Sie setzten sich auf die Wandbank hinter dem groben Holztisch,
den Anton Elsner vor Jahren selbst gezimmert hatte.

		»Und deine Beeren, Bärbel?«

		»Ich habe mich beim Pflücken sattgegessen; die anderen müssen
übrigbleiben, es sind ohnehin nur zwei Kannen voll. Frau Kammler
will nämlich welche einkochen. Deshalb gehe ich morgen nochmal nach
Weißwasser.«

		»Eine fleißige Tochter habe ich«, sagte Elsner und reichte ihr
das Brot über den Tisch.

		Bärbel wurde rot. Sie wunderte sich. Der Vater war heute so
gesprächig. [bookmark: page38]
Ernstlich böse sah sie ihn zwar nie, nur redete er selten so zu ihr
wie jetzt, namentlich in letzter Zeit. Abends ging er öfter weg und
kehrte erst spät nachts heim. Gewöhnlich brachte er Tuchballen mit
oder große, viereckige Pakete, die der Likasch schon am zeitigen
Morgen auf seinen Handwagen lud und in die umliegenden Dörfer fuhr.
Bärbel dachte sich nichts weiter dabei, denn Händler gab es viele,
und die Leute, die in den höher gelegenen Ortschaften wohnten,
waren froh, wenn ihnen die Ware regelmäßig ins Haus gebracht wurde.
Sie brauchten dann nicht erst nach Lomnau zu laufen, wo sie
ebensoviel bezahlten wie beim Händler. Daß die Zollbeamten
aufpaßten und den Handel über die Grenze nicht duldeten, wußte sie
von Kindheit auf. Aber auch sie empfand es als Unrecht, daß man dem
Vater das Geld nicht gönnen wollte, das er sich mit dem
Herüberschaffen verdiente. Deshalb nahm sie sich auch vor, den
beiden Kindern aus dem Wege zu gehen, falls sie ihnen zufällig
wieder im Walde begegnen sollte; denn Gerhard und Sibylle gehörten
bestimmt zu den Grenzern, hatten sie doch selber erzählt, daß sie
in den Zollhäusern wohnten. Aber vielleicht sah sie die Geschwister
nicht so bald wieder.

		Nach dem Abendbrot lief sie rasch hinunter zum Forsthaus. Was
Bärbel nämlich versprach, hielt sie. Unterwegs begegnete ihr
Likasch. Er fragte, ob der Vater daheim wäre.

		»Ja«, sagte Bärbel und wollte ihren Weg fortsetzen.

		»Du mußt gleich mit umkehren, es ist eilig.«

		Bärbel zögerte. »Was gibt's denn?«

		»Sei nicht so neugierig und kehr' mit um.«

		»Erst muß ich zum Förster gehen.«

		»Das wird wohl bis morgen früh Zeit haben«, brummte Likasch
unwillig.

		»Nein.«

		»Wenn ich dir sage, daß es bis morgen Zeit hat, dann …«

		Der Likasch hat mir gar nichts zu befehlen, dachte Bärbel und
unterbrach ihn: »Ich gehe jetzt zum Förster. Sie können ja so lange
beim Vater warten.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie davon und bog in einen
Seitenweg ein, der nach der Försterei führte. Schon von weitem
begrüßte sie [bookmark: page39]
Hundegebell. »Still, Lux!« kommandierte eine Stimme im Garten. Es
war Brusse, der eben von der Jagd heimkam. Er hatte Bärbel erkannt,
obgleich es bereits ziemlich dunkel war. »Komm mal schnell her!«
rief er ihr entgegen.

		Bärbel trat näher. Vor den Stufen zur Haustür lag etwas. Brusses
Taschenlampe blitzte auf. »Da, schau' her!«
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		»Der Fuchs!« rief Bärbel erfreut. »Oh, das ist fein! Heute
nachmittag ist nämlich das Gräulein weggelaufen. Ich wollte es
Ihnen nur rasch noch ausrichten.«

		»Wirklich? Vielleicht stellt es sich wieder ein.«

		[bookmark: page40] »Ich
glaube es nicht«, sagte Bärbel.

		»Wart' nur ab; manchmal kommen solche Pfleglinge am nächsten
Morgen zurück. Bei dem Reh, das ich voriges Jahr hatte, war es auch
so. Freilich, nach einiger Zeit blieb es dann ganz weg.«

		»Ich bin bloß froh, daß Sie den Fuchs erwischt haben. Jetzt kann
er dem Gräulein nichts mehr anhaben«, sagte Bärbel und kraulte Lux,
der übermütig an ihr hochsprang, den zottigen Kopf.

		»Willst du nicht mit hineinkommen?« forderte Brusse auf, während
er, Flinte und Rucksack in der einen Hand und den toten Fuchs in
der andern, mit dem Ellbogen die Tür aufklinkte.

		»Nein, Herr Förster, ich soll bald zurück sein.«

		»So eilig?«

		»Ja. Der Likasch wartet oben.«

		»Der Likasch? Was will der denn so spät noch bei euch?«

		»Ich weiß es nicht. Er kam vorhin aus dem Dorf. Sie müßten ihm
eigentlich begegnet sein«, meinte Bärbel.

		»Ich ging quer durch den Wald, dunkel war's auch schon,
vielleicht habe ich ihn übersehen. Morgen zieht er doch in das
verlassene Haus vom Stürk, da wohnt ihr dann nicht mehr so allein
in dem Waldwinkel.«

		»Ach, allein war es ganz schön.«

		Die Frau des Försters kam den Flur entlang. »Ich hörte doch, daß
du es bist«, sagte sie zu Bärbel, »und ich habe gleich einen Teller
Johannisbeergrütze zurechtgestellt.«

		Brusse lachte. »Sie kann leider nicht; gelt, Bärbel.«
Verschmitzt sah er sie an und zwinkerte ihr zu.

		»Soviel Zeit habe ich schon«, erwiderte Bärbel.

		»Also los, rein mit dir!« befahl der Förster und schloß hinter
ihr die Tür.

		Den Teller mit der kühlen Speise ließ sie sich erst gut
schmecken, ehe sie sich mit »Recht schönen Dank, Frau Brusse!«
davontrollte.

		»Weshalb hat sie es so eilig?« fragte die Förstersfrau ihren
Mann.

		»Der Likasch wartet bei ihrem Vater. Sie sagte es wenigstens
vorhin. Wer weiß, was er will. Er zieht doch in das kleine Haus
oberhalb vom Elsner. Vielleicht sollen sie ihm da beim Einräumen
helfen.«
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schon einzuräumen hat, der Zigeuner.«

		»Wieso, Zigeuner?«

		»Schaut er etwa anders aus?« meinte Frau Brusse. »Ich sah ihn
neulich lieber gehen als kommen, als er wegen des Hauses mit dir
verhandelte.«

		»Du sprichst bald wie der alte Menzel«, erwiderte der Förster.
»Sei nicht ungerecht, vorläufig hat er keinem was zuleide
getan.«

		Als Bärbel nach Hause kam, war es schon spät am Abend. Vom
klaren Himmel herab schien der Mond, daß man Weg und Steg gut
erkennen konnte. Im Hause brannte kein Licht mehr. Das Mädchen
wunderte sich. Beim Näherkommen entdeckte sie Likasch und den Vater
auf der Bank vor der Tür.

		»Da bist du ja endlich«, sagte Likasch. Er griff in die Tasche
und holte eine Tafel Schokolade heraus. »Für dich, das heißt, wenn
du mir einen Gefallen tun willst.« Er hielt Bärbel die Tafel hin:
»Hast du Lust, hinüber nach Harla zu laufen?«

		»Sie wird müde sein«, meinte der Vater. Die Männer schienen
bereits darüber gesprochen zu haben, jedenfalls zeigte sich Elsner
mit dem Wunsche Likaschs nicht ganz einverstanden.

		»Müde bin ich nicht«, erwiderte Bärbel. Die Aussicht, sich eine
Tafel Schokolade zu erobern, lockte sie sehr, denn solch süße
Sachen gab es sonst kaum. Vor einem halben Jahre hatte sie von der
Förstersfrau ein Stück bekommen, als sie im Garten Salat pflanzen
half, seitdem nicht mehr.

		»Du sollst mir nämlich einen Brief nach Harla bringen«, fuhr
Likasch fort, »und zwar …«

		»Hat es nicht Zeit bis morgen früh«, unterbrach ihn Elsner.

		»Nein. Ich sagte es dir doch vorhin schon. Morgen sollen wieder
einmal die Grenzwachen verstärkt werden. Wer weiß, wann wir dann
Gelegenheit haben, das Zeug zu holen. Es muß heute nacht noch
herübergeschafft werden. Ich brauche es nötig.«

		»Woher weißt du, daß die Grenzwachen verstärkt werden?«

		Likasch lachte. »Meine Sache! – Gute Augen und ein feines Gehör
muß man haben, lieber Anton, aber das soll dich wenig kümmern,
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die Bärbel besorgt mir den Brief zum Pavel. Also, paß auf«, wandte
er sich an das Mädchen. »In Harla weißt du doch ungefähr Bescheid.
Wenn du also ins Dorf kommst, ganz oben, nicht weit hinter der
Grenze, da siehst du linker Hand ein Haus mit einem Schindeldach.
Rechts daneben steht eine Wasserpumpe. Dort wohnt mein Freund, der
Pavel. Merk dir den Namen, denn auf den Umschlag habe ich ihn
absichtlich nicht geschrieben. Wie heißt er also?«

		»Pavel.«

		»Schön. Du gibst Pavel den Brief und wartest auf Bescheid. Mit
der Antwort kommst du dann so schnell wie möglich zurück. Beeile
dich aber, denn es ist wichtig. Wenn dich zufällig einer von den
Grenzern trifft – ich glaube es zwar nicht – dann sagst du einfach,
du hättest dich verspätet und wolltest hinüber nach Harla. Einen
Ausweis hast du ja.«

		»Ich warte mit noch zwei anderen oben an der Lichtung, wo die
beiden einzelnen Fichten stehen«, setzte Elsner hinzu. »Solltest du
aber einem Grenzer begegnen, dann kommst du nicht zurück, sondern
bleibst drüben in Harla beim Pavel bis morgen mittag.«

		»Das geht nicht!« rief Likasch dazwischen. »Ich will die Antwort
auf jeden Fall heute noch haben.«

		»Dann bleibt sie da!« erklärte Elsner fest.

		Der andere zuckte die Achseln.

		»Also?« fragte Bärbels Vater.

		Likasch machte eine unwillige Bewegung. »Meinetwegen. Es wird
hoffentlich um diese Zeit kein Grenzer spazierengehen, ausgerechnet
da oben, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.«

		»Ich habe es überhaupt nur ausnahmsweise erlaubt«, meinte
Elsner, als Bärbel gegangen war.

		»Du bist ängstlich, Anton. Solch ein großes Mädel. Sie kennt die
Wälder wie ich meine Westentasche. Was soll ihr geschehen? Wenn uns
dagegen einer von den Grenzern begegnet, schöpfen sie eher
Verdacht. Ich glaube, sie haben schon etwas gemerkt, sonst würden
sie kaum die Zollwachen verstärken. Der Lindenwirt erzählte es mir
gestern. Woher er's erfahren hat, weiß ich nicht.«

		»Es mag sein, wie es will, Likasch, mein Mädel gehört abends ins
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damit basta. Ich habe dir den Gefallen getan, aber ein zweites Mal
darfst du mir damit nicht wieder angerückt kommen, merk' dir
das.«

		Elsner erhob sich und trat ins Haus. »Zum Sitzen wird mir's zu
kühl. Wir können auch in der Stube warten.«

		»Wann mußt du aufbrechen?« fragte Likasch.

		»In anderthalb Stunden, sofern Stefan und Hermann pünktlich
sind.« Er zündete die Petroleumlampe an, die an einem Draht über
dem Tisch hing und mit ihrem spärlichen Schein die Stube knapp
erleuchtete.

		»Da ist's ja draußen heller«, bemerkte Likasch und setzte sich.
»Schade übrigens, daß wir gerade Vollmond haben. Eine Wolkennacht
wäre angenehmer.«

		»Dir kann es gleich sein, du gehst doch nicht mit«, erwiderte
Elsner.

		Likasch, der den Vorwurf durchaus merkte, lächelte. »Einer muß
mindestens daheim bleiben, sonst schöpft man vielleicht gar noch
Verdacht. Deshalb lasse ich auch die ganze Zeit über in meiner
Stube Licht brennen und setze mich ans Fenster, damit neugierige
Leute sehen, daß der Händler Likasch zu Hause ist und nicht etwa
schmuggelt. Sie reden ohnehin schon zuviel über mich, deshalb nehme
ich mich besonders in acht, verstehst du?«

		Elsner hatte nur oberflächlich zugehört. Seine Gedanken weilten
bei Bärbel. Er schaute nach der Uhr, deren Pendel einen langen
Schatten an der Wand hin und her warf.

		Erst eine Viertelstunde war vergangen. Wie langsam die Zeit
dahinkroch. Noch oft schaute Bärbels Vater in diesen anderthalb
Stunden zur Uhr. Als dann Stefan König und Hermann Stiller, zwei
Holzfäller aus dem unteren Dorfe, eintrafen, brachen die Männer
auf. Likasch begleitete sie nur bis zum Waldrande, wo sein Haus
lag.

		»Ihr bringt die Sachen bald zu mir. Seid aber vorsichtig«,
flüsterte er ihnen zu, ehe er vom Wege abbog und hinter dichtem
Buschwerk verschwand.

		Schräg überm Rücken der Schwarzen Kuppe glänzte am
sternenbedeckten Himmel die runde Scheibe des Mondes. Der Wind
strich sacht über das dunkle Meer der Wälder hin, das sich kaum
bewegte, und gewann erst freieren Lauf, als er die Wiesen hinter
der Grenze erreichte.
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steilen Wege bergan war Bärbel ordentlich warm geworden, da der
Wind um ihre Stirn spielte, wurde ihr wohler. Vor ihr im silbrigen
Licht des Mondes lagen die ersten Gehöfte von Harla. Bis zu Pavels
Haus waren es nur noch wenige Minuten.

		In der Ferne bellte ein Hund. Dann und wann raschelte es im
Laubwerk rechts und links des Weges, wenn der Wind vom nahen Walde
herüberwehte. Sonst blieb es still bis auf Bärbels gleichmäßige
Schritte.

		Hoffentlich traf sie den Freund vom Likasch an. Im Hause schien
allerdings niemand mehr wach zu sein. Es war alles finster. Sie
ging um das Gehöft herum und sah, wie eine Frau mit der Laterne aus
dem Stall kam. Kurz vor der Haustür begegneten sie einander.

		»Guten Abend, wohnt hier …«

		Plötzlich rasselte eine Kette. Dicht neben ihr sprang ein
mächtiger Hund aus seinem Verschlag und bellte so laut, daß ihre
Worte im Lärm untergingen. Im gleichen Augenblick öffnete sich die
Haustüre. Ein älterer Mann trat heraus und gebot zunächst dem Hunde
Ruhe. Winselnd ließ sich das Tier im Innern des Verschlages
nieder.

		»Wo kommst du her?« fragte der Mann, während er der Frau die
Laterne abnahm und sich den späten Ankömmling betrachtete.

		»Der Likasch schickt mich zu Ihnen. Sie heißen doch Pavel?«

		»Ja«, sagte der Mann. »Vom Likasch kommst du? Was will er?«

		»Sie sollen den Brief durchlesen und mir gleich Antwort
mitgeben.« Der Mann, der ganz gut Deutsch sprach, nur etwas härter
als die Leute auf der anderen Seite der Grenze, nahm den Brief und
gab seiner Frau die Laterne zurück zum Halten. Im Schein der
winzigen Flamme las er die wenigen Zeilen, die Likasch auf einen
Zettel gekritzelt hatte. Er knüllte das Papier samt dem Umschlag
mißmutig zusammen und schob es in die Hosentasche.

		»Wo soll ich Leute hernehmen – so spät«, murmelte er.

		»Was hat Likasch geschrieben?« wollte die Frau wissen.

		»Ah, nichts«, entgegnete Pavel mit einem Blick auf das
Mädchen.

		»Kennst du Likasch gut?« fragte er Bärbel.

		»Ja. Er wohnt nicht weit von uns weg und kommt immer zum Vater«,
sagte sie.
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Vater kommt er?« – Pavel hielt inne. Er überlegte sekundenlang.
»Warte einstweilen drinnen bei meiner Frau, ich bin bald wieder
da«, sagte er und stieß mit dem Fuß die Tür zurück, daß Bärbel
eintreten konnte.

		Es dauerte aber beinahe eine halbe Stunde, ehe er wieder
erschien. Er kam nicht allein. Zwei Männer mit Tragkörben auf dem
Rücken warteten hinter dem Hause. Pavel schrieb drinnen in der
Stube einige Zeilen auf ein abgerissenes Stück Papier, faltete es
und gab die Antwort Bärbel. »Verlier' es nicht«, sagte er und hieß
sie mitkommen. Die beiden Männer, mit denen sich Pavel in fremder
Sprache unterhielt, luden sich gegenseitig die vollbepackten Körbe
wieder auf, die sie einstweilen abgesetzt hatten. Pavel winkte
Bärbel, sie solle ihnen folgen. Er selber nahm einen dritten
Tragkorb auf den Rücken, und so zogen sie zu vieren los, jedoch
nicht, wie Bärbel erwartet hatte, den Weg entlang, sondern quer
über die Wiesen zum Walde, der an dieser Seite näher an das Dorf
Harla heranreichte. Drei, vier Baumreihen gingen sie waldeinwärts
und bogen dann rechtwinklig um, daß sie zwar von drinnen das ganze
Gelände unterhalb des Waldes bis zur Grenze hinauf beobachten
konnten, selber aber weder vom Wege noch von den Wiesen aus gesehen
wurden. Keiner sprach ein Wort. Es war totenstill. Nur die dürren
Zweige knackten unter den Füßen der mühsam Dahinschreitenden.

		Kurz vor der Grenze hielt Pavel, der zuletzt ging, das Mädchen
am Arm fest. Gleichzeitig pfiff er leise. Die beiden Männer vor ihm
blieben stehen. Sie atmeten schwer unter der Last. Einer nahm den
Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		»Du gehst jetzt allein«, flüsterte Pavel der Bärbel zu. »Ein
Stück rechts vom Waldrand kommst du auf den Weg zurück. Den findest
du doch?«

		»Ja.«

		Pavel war vorsichtig. Ein Mädchen plappert leicht etwas aus. Und
den Schleichweg durch den Wald, den sie jetzt bis zur Lichtung
nahmen, den brauchte außer den Eingeweihten niemand zu wissen.
Nicht einmal die anderen kannten ihn, die Panitzer, die drüben
warteten.

		Bärbel war es so viel lieber. Pavel hätte ihr keinen größeren
Gefallen [bookmark: page46] tun
können, als sie wegzuschicken. Die Männer, die da schweigend vor
ihr herstapften, als seien sie gar keine Menschen, sondern Pferde,
die jemand nächtlicherweise eingeschirrt hatte und die nun keuchend
ihre Last schleppten, sie kamen ihr unheimlich vor. Viel freier
fühlte sie sich, als sie wieder mit dem Weg, dem Wald, dem Mond und
den Sternen allein war.

		Von der Grenze herab begann sie ein Stück zu rennen, um die
Männer möglichst weit im Rücken zu haben. Erst als der Weg sich
verengte, als die vom Mondlicht überhellte Gasse der Bäume so
schmal wurde, daß kein Strahl mehr zu Boden fiel, verlangsamte sie
ihre Schritte, denn das Wasser, das bei Gewittern die steilen Wege
abwärts floß, hatte die Erde zerfurcht und Steine angeschwemmt, daß
einer leicht fallen konnte, wenn er nicht achtgab.
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		Eine Stunde mochte sie wohl schon gegangen sein, betreut von des
[bookmark: page47] Himmels
flackernden Lichtern, die in dieser Sommernacht besonders klar
schienen. Endlich öffnete sich der Wald vor ihr wie ein breites
Tor. Die Lichtung war erreicht. – Da standen auch mitten in der
sonst baumlosen Schneise die beiden einsamen Fichten, wo der Vater
warten wollte. Damit er sie sehen konnte – die Schneise war nach
unten zu ziemlich breit – lief sie hart am Rande entlang hinab und
lauschte, bis sie ihren Namen hörte, leise und vorsichtig gerufen.
Aber des Vaters Stimme hatte sie doch erkannt. »Gut, daß du wieder
da bist«, sagte Elsner und nahm den Zettel in Empfang. Es war so
hell, daß er ihn lesen konnte. »Also, sie kommen?«

		»Ja. Sie sind schon unterwegs und werden bald da sein; drei
Männer mit großen Körben«, setzte sie wichtig hinzu.

		»Du meinst, daß es uns zu schwer wird?«

		»Euch sicher nicht, aber wenn der Likasch mit wäre, der würde
arg schwitzen. Er stöhnt ja schon, wenn er seinen Handwagen ziehen
muß«, meinte Bärbel leichthin.

		»Ja, der Likasch«, sagte Elsner, »der richtet's so ein,
daß … na, schon gut, Bärbel, geh heim, leg dich schlafen. Wir
kommen auch bald, und so lange sollst du nicht warten.«

		»Ich möchte aber gern. Es sind doch Ferien, da kann ich mich
ausschlafen.«

		»Nein, Bärbel, ich will's nicht. Und ich hab' auch dem Likasch
gesagt, daß so etwas wie heute nicht wieder vorkommt.«

		»Aber es ist doch gar nicht weit nach Harla. Du siehst, ich bin
schon wieder da, und eine Tafel Schokolade habe ich mir
verdient.«

		»Ja, ja, geh jetzt. Laß sie dir gut schmecken.«

		Was hatte denn der Vater? Er war auf einmal so seltsam. Bärbel
sah ihn an, aber da sein Gesicht im Schatten lag, konnte sie nicht
erkennen, ob es gut oder böse in ihm ausschaute. Sonst ließ sich
das sehr leicht feststellen, denn Anton Elsner gehörte zu den
Leuten, die ihre Gefühle nicht versteckten.

		Sie gab ihm die Hand. »Gute Nacht, Vater!«

		»Gute Nacht. Schlaf schön!«

		Ein Windstoß fegte über die Lichtung. Elsner ging zu den anderen
in den Wald zurück. [bookmark: page48]

	
		
		Ernstelmann

		Stunde um Stunde schlich langsam dahin. Bärbel
konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Es
war seltsam, sie kannte keine Furcht und doch ängstigte sie sich um
den Vater, vielleicht, weil sie zum ersten Male das nächtliche Tun
und Treiben mit angesehen hatte. Zwischen Träumen und Wachen hörte
sie dann den Vater heimkommen, wurde ruhiger und schlief bald
darauf fest ein.

		Als sie erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Das Mädchen
schaute sich um. Es mußte schon spät sein, denn zwei Frauen kamen
mit ihren Beerenkannen den Fahrweg entlang. Auf dem Tische in der
Wohnstube lag das Brot, daneben ein Messer. Anton Elsner hatte sich
sein Frühstück allein zurechtgemacht und war, ohne sie zu wecken,
zur Arbeit gegangen.

		Beim Anblick der beiden Frauen erinnerte sich Bärbel an die
Kannen im Keller. Nun aber schnell aufstehen, anziehen und so rasch
wie möglich hinunter nach Lomnau. Sicher wartete Frau Kammler schon
sehnsüchtig auf die Beeren. Am Nachmittag wollte Bärbel noch einmal
die Hänge um Weißwasser absuchen, da blieb also nicht mehr viel
Zeit übrig.

		Sie lief hinters Haus, griff nach dem Pumpenschwengel und holte
sich klares, kaltes Wasser aus dem Berg. Dann knotete sie die Zöpfe
fest zusammen und schöpfte mit hohlen Händen das Brunnenwasser aus
steinerner Schale. Wie herrlich frisch das war! Auch wenn dabei die
widerspenstigen Haare um ihre Schläfen mächtig naß wurden, auf dem
Wege nach Lomnau trockneten sie bald unter der warmen
Augustsonne.

		Schimpfen würde ja Frau Kammler nicht, wenn sie wirklich erst am
späten Vormittag anlangte. Dafür brachte sie ihr die schönsten
Himbeeren, die es in der ganzen Gegend gab, groß wie Fingerhüte.
Bärbel kannte [bookmark: page49]
die Beeren- und Pilzstellen in den Grenzwäldern ebenso gut wie die
alten Frauen, die seit Jahren mit ihren Körben nach der Kreisstadt
zum Markt fuhren.

		Die junge Lehrersfrau empfing sie sehr freundlich. »Fein, daß du
kommst. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen. Stell' die
Kannen gleich in die Küche und setz' dich, du wirst sicher von dem
weiten Weg müde sein.«

		Sie schob ihr einen Stuhl hin, Kaffee wurde in eine große Tasse
gegossen, ein Stück Kuchen dazugelegt, und ihr Junge, der
dreijährige Ernst, schleppte stolz eine Zuckerbüchse herbei. Er war
es so gewohnt, denn immer, wenn Bärbel kam, durfte sie ihm einen
Löffel Zucker zum Naschen geben. Solche Dinge merken sich nämlich
kleine Jungens recht gut, auch wenn sie, wie Ernst, mit ihren
lustigen Augen erst drei Jahre in die Welt schauen. Das Mädchen gab
ihm seine zustehende Portion. Für eine Weile schien er
zufriedengestellt.

		»Ernstelmann auch Tuchen haben«, bat er kurz darauf, als Bärbel
ihn auf den Schoß nahm und er sie sofort mit besonderem Vergnügen
an ihren langen Zöpfen zog. Sie wollte ihm ein Stück abbrechen,
aber Frau Kammler widersprach: »Der Kuchen ist für dich. Er hat
genug gegessen.« Den plötzlich traurig gewordenen Blondkopf
tröstete sie eilig: »Ernstelmann bekommt morgen Kuchen, Bärbel will
doch auch welchen, nicht wahr!«

		»Bärbel auch welchen«, kollerte es drollig über die kleine
Zunge, die sich abmühte, ein paar an den Oberlippen hängen
gebliebene Zuckerkörnchen zu erlangen. Nun lachte er wieder und
fand es ganz in der Ordnung, daß Bärbel ihren Kuchen behielt.

		Die junge Mutter aber hob ihn in die Höhe: »Siehst du, so ist's
schön, Ernstelmann. Immer gut sein zur Bärbel!«

		»Dut sein!« rief der Kleine und streckte seine dicken Ärmchen
nach dem Mädel aus. »Er will zu dir«, sagte Frau Kammler und
lachte. »Sonst ist er gar nicht so zutraulich.« Sie gab ihn Bärbel,
die mit ihm eine Zeitlang Holzklötzer aufbauen mußte. Dann zeigte
er ihr draußen im Garten die bunten Blumen, dann sein
Schaukelpferd, das neben dem Sandkasten lag und das Bärbel wieder
auf die Beine stellte. Zuletzt führte er sie wieder [bookmark: page50] hinein in die Küche. Dort
zeigte er auf Frau Kammler. »Und das ist Mutti!« erklärte er
freudestrahlend. Den Widerschein dieser Freude aber entdeckte
Bärbel in den guten Braunaugen der jungen Frau, die mit ihrem
wunderschönen, lockigen Haar fast selber wie ein Mädchen
aussah.

		»Möchtest du nicht bei uns bleiben«, fragte sie, »vielleicht
später, wenn du aus der Schule bist? Ich brauchte jemanden für den
Jungen, einen Menschen, der es gut mit ihm meint, auf den man sich
verlassen kann; das wärest du doch.«

		»Ich käme gern zu Ihnen«, sagte Bärbel leise und wurde ein wenig
rot dabei. »Aber jetzt nicht.«

		»Weshalb? Du hättest es gut bei uns, könntest dir den weiten
Schulweg sparen …«

		»Jetzt muß ich beim Vater bleiben. Er braucht mich doch. – Bei
uns oben ist es sehr schön, Frau Kammler. Ich möchte auch gar nicht
weg«, setzte sie hinzu und dachte an den Wald und das Haus davor,
in dem sie glücklich und zufrieden lebte. Was war da schon ein
weiter Schulweg. Auch im Winter ging sie ihn gern, wenn der Schnee
das Haus noch einsamer und den Wald noch stiller machte.

		»Auf Bäumen kann man bei uns allerdings nicht herumklettern«,
sagte die junge Frau, »wenigstens nicht, ohne gesehen zu
werden.«

		»Wissen Sie denn, daß ich auf Bäume klettere? Sie kommen doch
nie nach Panitz.«

		»Nun, wer könnte es mir erzählt haben? Rate mal?«

		»Einer bloß«, antwortete Bärbel etwas verlegen, »der Förster
Brusse.«

		»Getroffen! Du wärst manchmal ein halber Junge, sagte er
neulich. Stimmt das?«

		»Oh, den werde ich aber ausschelten, wenn ich ihn treffe.«

		»Aber Bärbel, weshalb denn?«

		»Weil er gepetzt hat.«

		»So was ist doch nicht schlimm, im Gegenteil, es macht einem
Wildling, der wie du oben in den Bergen aufgewachsen ist, alle
Ehre«, meinte die Lehrersfrau. – »Soll ich dir was verraten?«

		»Ja.«

		»Als Mädel habe ich im stillen die Jungen beneidet, daß sie auf
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durften, über Zäune springen und sich die Hosen
zerreißen …«

		»Warum haben Sie es nicht auch getan?« fragte Bärbel mit der
selbstverständlichsten Miene der Welt.

		»Ich durfte es nicht. Wir wohnten in der Stadt. Mein Vater war
Beamter und achtete streng darauf, daß seine Tochter sittsam und
artig in sauberen Kleidern durch die Straßen ging. Wehe, wenn ein
Fleckchen entdeckt wurde oder ein Riß. Weißt du, mein Vater meinte
es gut, nur wäre es mir zehnmal lieber gewesen, wenn man mir nicht
so teure Kleider gekauft hätte, in denen ich mich immer nur in acht
nehmen mußte.«

		»Habe ich's da nicht viel schöner?« sagte Bärbel freudig.

		Die junge Frau Erna Kammler betrachtete den »Wildling« eine
Weile. So frisch und froh sah Bärbel aus. Nein, man brauchte keine
schönen Kleider, um glücklich zu sein, dachte sie bei sich, als sie
in Bärbels lachende Augen sah.

		»Freilich hast du's schöner«, erwiderte sie, während im gleichen
Augenblick der Gedanke in ihr hochstieg, daß es bewundernswert und
merkwürdig zugleich war, so allein, ohne Gespielin in dem
verlassenen Waldwinkel zu hausen, dem Vater die Wirtschaft zu
führen, keine Mutter mehr zu haben, die sich um einen kümmerte, und
trotz alledem zufrieden zu sein. Wie viele Kinder ihrer Bekannten
konnten sich an dem Wildling, wie der Förster das Mädel im Scherz
genannt hatte, ein Beispiel nehmen.

		Ihrem Jungen aber, das stand fest, wollte sie es später nicht
wehren, ein richtiger Junge zu sein, sich auszutoben nach
Herzenslust und mit zerrissenen Hosen nach Hause zu kommen. Er
sollte nachholen, was sie in ihrer Kindheit versäumt hatte und
brauchte trotzdem kein Frechling zu werden.

		Sie begleitete Bärbel ein Stück die Dorfstraße hinauf, wo sie in
einem Gehöft Butter holte. Ernstelmann trippelte nebenher. Es ging
darum sehr langsam vorwärts.

		»Wieviel Himbeeren wollen Sie noch haben?« fragte Bärbel, als
sie sich trennten.

		»Richtig, das hätte ich beinahe vergessen: ich brauche sie erst
Anfang nächster Woche, weil mir mein Mann am Sonnabend neue Gläser
aus der Stadt mitbringen will. Wird es da noch welche geben?«
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Weißwasser vielleicht nicht mehr, aber weiter oben überm
Höllengrund, dort kommt nämlich die Sonne später hin, und da fangen
sie erst jetzt an reif zu werden«, erwiderte Bärbel. »Gut sind sie!
Im vorigen Jahre hat die Försterin welche aus dem Höllengrund
gekauft, die waren dunkelrot und zuckersüß.«

		»Fünf bis sechs Pfund genügen mir. – So, Bärbel, hier ist das
Geld für die heutigen. Grüß den Vater schön von mir, komm gut heim
und nächste Woche sehen wir uns wieder. Ernstelmann, gib das
Händchen. So …«

		Ernstelmann tat, wie ihm befohlen. »Bärbel – wied'sehn«, sagte
er und legte seine kleine Hand in die des Mädchens. Als Bärbel
schon ziemlich weit weg war, winkte er immer noch, mit beiden
Händen sogar. Zuletzt wollte er nachlaufen und zog seine Mutter aus
Leibeskräften nach jener Richtung.

		»Da mußt du allein gehen«, meinte Frau Kammler zu ihm und machte
ein betrübtes Gesicht. Deshalb besann er sich und bat
vorsichtshalber nur: »Bärbel, bald wiedertommen.«

		»Ja, Bärbel kommt wieder.«

		Ernstelmann nickte zufrieden und ging mit Butter einkaufen.
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		Ein seltsames Wiedersehen

		Es war am letzten Ferientage. Helle
Wolkenschiffe fuhren im tiefblauen Himmelssee. Ihre Schatten flogen
über buntgestreifte Kornfelder, Äcker und Wiesen in die Ferne.
Diesen letzten freien Tag wollte Bärbel auskosten. Die Sonne meinte
es gut; nach einem ziemlich kühlen Morgen wurde es gegen Mittag
sehr warm. Als der Vater gegessen hatte, legte er sich eine kurze
Weile hin. Die heiße Luft draußen auf dem Ladeplatz machte müde.
Bärbel wusch unterdes das wenige Geschirr auf und begleitete ihn in
den Wald zu seiner Arbeitsstelle.

		Während sie allein weiterging, dachte sie an Frau Kammlers
Vorschlag. In anderthalb Jahren konnte sich allerdings viel ändern,
aber warum sollte sie nach der Schulentlassung nicht den kleinen
Ernst betreuen, wenn bis dahin alles gut ging und der Vater
einverstanden war. Irgend etwas mußte sie doch beginnen. Im
Lehrerhaus konnte sie überdies manches lernen, denn die junge Frau
war tüchtig und würde ihr sicher eine Menge beibringen.

		Bärbel wollte umkehren und hinunter nach Lomnau wandern. Aber
sie überlegte es sich. Die letzten Himbeeren hatte sie abgeliefert,
Pilze gab es noch nicht, wenigstens nicht so viel, daß es sich
lohnte, welche zu suchen, und ohne Grund bei Frau Kammler
erscheinen, nein, das ging wohl nicht. Bärbel hatte darin eine
gewisse Scheu. Sie kam immer nur mit Leuten zusammen, wenn sie bei
ihnen etwas Bestimmtes besorgen mußte. Ernstelmanns Mutter hätte
sich gewiß gefreut, wenn das Mädchen plötzlich bei ihr aufgetaucht
wäre, auch ohne ihr was zu bringen, aber Bärbel war nun einmal so.
Sie beschloß daher, ihren Weg fortzusetzen.

		Von weitem grüßte die alte Buche droben am Waldrande. Mit
raschen Schritten stieg Bärbel das letzte Stück empor und wollte
gerade [bookmark: page54] Anlauf
nehmen, um mit kräftigem Sprung den ersten Ast zu erreichen, als
sie unten vor dem dicken Stamm einen Jungen bemerkte.

		Sie trat näher.

		Es war Gerhard, der da am Boden lag und schlief. Im ersten
Augenblick freute sie sich, ihn so unerwartet wiederzusehen, und
wollte ihn rufen. Dann aber dachte sie an das, was Likasch und der
Vater von den Grenzern gesagt hatten. Aus dem Wege solle sie ihnen
gehen, wo es auch sei, es wäre besser so. Und Gerhard gehörte zu
ihnen. Er wohnte doch drüben in den Zollhäusern.

		Schritt für Schritt entfernte sie sich, vorsichtig, um sich
nicht durch das Knacken eines dürren Zweiges zu verraten. Sie
konnte ja später, wenn sie wieder zurückkam, auf ihren
Lieblingsplatz klettern, denn lange würde Gerhard kaum schlafen,
dazu lag er auf den harten Baumwurzeln, die sich vom Stamm aus über
den Boden flochten, wohl zu unbequem. In der Nähe mochte Bärbel
auch nicht warten, denn er konnte sie zufällig sehen, [bookmark: page55] wenn er aufstand. So
ging sie, sich ein paarmal umsehend, weiter, bog vom Wege ab und
gelangte nach einer halben Stunde mühsamen Kraxelns über halb
vermorschte Stämme auf die Schwarze Kuppe. War der Blick auch
weniger günstig als von ihrer Buche, so ließ die größere Höhe
trotzdem eine weite Sicht nach beiden Seiten der Grenze zu.
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		Bärbel legte sich unter einer einzelnen, mitten zwischen Fichten
stehenden Eiche nieder. Durch zwei breit auseinanderklaffende Äste
konnte sie den fliehenden Wolken nachschauen und dabei ein wenig
träumen. Wenn der Wind in kleinen Pausen nach den Zweigen langte
und am Blattwerk rührte, war es ihr, als spräche er mit dem Baum,
als gäben die tausend Blätter Antwort, immer und immer wieder. Auch
die hohen Fichten ringsum beteiligten sich an der geheimnisvollen
Zwiesprache und wiegten im Rauschen des Windes ihre dunklen Häupter
bedächtig hin und her.

		Allmählich wurde der Wind stärker. Das Rauschen im Walde nahm
zu. Oben am Himmel sammelten sich Wolken, stießen aufeinander und
ballten sich zu dichten, an den Rändern mit Gold verbrämten Haufen.
Tiefer drang die Sonne nicht mehr ins Gewölk, das ihr mehr und mehr
den Weg versperrte, bis sie zuletzt nur noch für kurze Augenblicke
hindurchschien.

		Ferner Donner rollte. Drüben im fremden Land, an der
gegenüberliegenden Seite des Harlaer Talkessels, zuckten Blitze
auf. Wie hinter einer finsteren Wand versanken dort die Berge. Der
Wind trieb das Gewitter aber nicht auf die Grenze zu, sondern
drängte es mehr und mehr ostwärts nach dem Ausgang der Talmulde
ab.

		Bärbel beobachtete das Wetter. Sie war aufgestanden und schaute
hinunter. Es kam oft vor, daß es in Harla regnete, während hüben
auf der deutschen Seite Wiesen und Äcker staubtrocken blieben. Zwei
Tropfen fielen auf ihre Stirn. Eine hellgraue Wolke segelte eilig
über den Berg dahin, als hätte sie der Donner herbeigerufen. Wieder
ein Tropfen, noch einer, drei, vier platschten fast gleichzeitig
auf ihre Hand, die sie ausgestreckt vor sich hinhielt. Es dauerte
nicht lange, da rieselte es vom Himmel herab.

		Das eigentliche Gewitter entlud sich überm Talkessel, es waren
nur Regenschauer, die sich hierher verloren. Unaufhörlich zuckten
die Blitze, rollte dumpf dröhnend der Donner. Das tiefer gelegene
Land hüllte sich [bookmark: page56]
mehr und mehr in undurchdringlichen Nebel, der sekundenlang von
Blitzen erhellt wurde und in Flammen zu stehen schien. Unter dem
dichten Dach der Bäume lief Bärbel von der Schwarzen Kuppe herab.
Der Regen hatte kaum nachgelassen, aber er war auch nicht gerade
stärker geworden. Vielleicht hielten die Grenzberge das Gewitter
fern, daß es nicht erst herüberkam. Es schien wenigstens so.

		Als Bärbel die freie Stelle wieder erreichte, wo die Buche
stand, lag noch genau so wie vorhin der Junge aus den Zollhäusern
da und schlief. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Es regnete
doch mindestens seit einer Viertelstunde. Länger hatte sie für den
Abstieg nicht gebraucht. Und das geringe Laubwerk des alten Baumes
bot fast gar keinen Schutz. Gerhard mußte völlig durchnäßt sein.
Jetzt erst, im Freien, wurde sie gewahr, daß es stärker regnete,
als sie vorhin angenommen.

		Daß er es nicht merkte! Seltsam.

		Mit ein paar Sprüngen war sie bei ihm. Weder an Likasch noch an
den Vater dachte sie, als sie jetzt rief.

		Der Junge rührte sich nicht.

		»Gerhard, du wirst ja ganz naß. Steh doch auf!«

		Sie faßte ihn am Arm, schüttelte ihn, aber er gab kein
Lebenszeichen von sich.

		Was mochte das sein?

		Noch einmal versuchte sie ihn wachzurütteln, als ein Blick ihren
Arm wie unter einem schweren Hieb lähmte. Wenige Meter entfernt lag
ein abgebrochener Ast. Sie schaute hinauf ins Geäst: da ragte das
weiße Holz des anderen Endes als zersplitterter Stumpf aus dem
mächtigen Stamm.

		Kein Zweifel, Gerhard war abgestürzt.

		Bärbel nahm seine Hände. Sie befühlte die Stirn. Dann wollte sie
um Hilfe rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Ein Gedanke nach
dem anderen jagte ihr durch den Kopf. Weglaufen, jemanden holen?
Wenn wirklich Spaziergänger in der Nähe waren, hatte sie der Regen
längst vertrieben. Gerhards Hände waren ganz warm, auch die Stirn.
Sie horchte, ob er atmete, war aber selber viel zu aufgeregt, um es
feststellen zu können. Ein übers andere Mal rief sie ihn beim Namen
und schüttelte ihn heftiger als zuvor.

		[bookmark: page57] »Gerhard,
wach doch auf!«

		Eine Angst überkam sie. Noch nie hatte sie die Einsamkeit so
empfunden wie jetzt. Wenn doch jemand bei ihr wäre, der Vater,
Förster Brusse, Frau Kammler, dachte sie im Flug ihrer Gedanken,
vielleicht auch der Likasch.

		Bärbel stand auf und sah sich hilfesuchend um.

		Sie rief nach allen Richtungen, so laut sie konnte.

		Niemand antwortete, nur der Regen rauschte eintönig
hernieder.

		Da wurde es auf einmal in ihr ganz ruhig, ganz still. Das Herz
klopfte noch in gewaltigen Schlägen, aber die Angst, die es wild
gemacht, fiel plötzlich ab von ihr. Sie wunderte sich selber
darüber und konnte es sich nicht erklären, doch es war ihr so, als
stünde jemand hinter ihr oder neben ihr. Dabei sah sie weit und
breit keine Menschenseele.

		Wieder beugte sie sich über den bewußtlosen Jungen. Sie wollte
ihn auf keinen Fall liegen lassen. Mit jähem Schrecken dachte sie
daran, daß sie vorhin an ihm vorbeigelaufen, wenn sie auch
keineswegs ahnen konnte, daß er verunglückt war. Seine Worte fielen
ihr ein, die er ihr damals nachgerufen hatte, als sie sich
trennten. Nun war er doch noch hinaufgeklettert, sehr hoch sogar,
denn den abgebrochenen Stumpf konnte man dicht unter der vom Wind
zerzausten Krone sehen. Vielleicht hatten die unteren Äste den
Sturz gemildert.

		Bärbel versuchte, den Jungen aufzurichten. Nach unsäglicher Mühe
gelang es ihr, seine Arme über ihre Schultern zu legen, die Gelenke
fest zu umklammern und ihn ein Stück zu tragen. Glücklicherweise
ging es bergab. Wäre Bärbel nicht ein großes, kräftiges Mädel
gewesen, hätte sie ihn keine zehn Meter weit schleppen können. So
aber gelang es ihr wenigstens, den Waldrand zu erreichen. Behutsam
ließ sie Gerhard ins Gras gleiten. Ihr selber schwankte der Boden
unter den Füßen. Erschöpft setzte sie sich neben ihn. Sein Kopf lag
in ihrem Arm. Vorsichtig, als könne sie ihm wehe tun, strich sie
ihm die nassen Haare aus der Stirn.

		Mit einem Male, gerade als sie seine Hände ergriff, um ihn
weiter zu tragen, schlug er die Augen auf.

		»Gerhard!«

		Er sah starr an ihr vorbei.
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»Gerhard!«

		Die Augen des Jungen wandten sich, als hätte er den Ruf aus
unendlicher Ferne vernommen, Bärbel zu. Sein unklarer Blick hing
fragend an ihrem Gesicht. Der Mund bewegte sich, doch die wenigen
Worte, die er lallte, verstand das Mädchen nicht.

		In freudiger Erregung faßte sie ihn an den Schultern: »Ich bin's
doch, die Bärbel! Erkennst du mich? Wir waren doch schon einmal
zusammen, deine Schwester, du und ich.«
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		Wieder sah er sie an. Das Gesicht vor ihm verschwamm noch
während des Betrachtens, kam wieder, er erkannte es auch, hörte
einzelne Töne und wurde aus alledem nicht klug. Der Kopf war so
schwer und es rauschte darin, als ob er dicht neben einem tosenden
Wasserfall läge. Allmählich drangen Worte durch das seltsame
Rauschen, er hörte sie deutlicher, sah auch das Gesicht des
Mädchens klarer, wie wenn jemand einen Schleier wegzöge, und wußte
plötzlich, daß er gerufen wurde.

		»Ja«, sagte er mühsam. Es war das erste Wort, das Bärbel
verstand, denn vorhin hatte Gerhard völlig unverständlich vor sich
hingeredet.

		[bookmark: page59] »Tut dir
etwas weh?« fragte sie und lauschte.

		»Bärbel …« kam es langsam von den blassen Lippen des
Jungen. Er lächelte und schloß kurz darauf die Augen. Es dauerte
eine geraume Weile, ehe er sie wieder aufschlug. Nun war der Blick
nicht mehr so verschwommen wie vorhin. Gerhard konnte sich sogar
aufrichten, wenn auch nicht aus eigener Kraft. Bärbel mußte ihn
halten, denn er taumelte.

		»Tut dir etwas weh?« wiederholte das Mädchen seine Frage und bat
ihn, sich lieber noch eine Zeitlang zu setzen.

		»Nein«, sagte Gerhard mühsam, »nur der Kopf … so
schwer … Mir ist so schwindelig.«

		Er setzte sich ins Gras. Bärbel fragte ihn, ob er ein
Taschentuch hätte. Sie selber steckte sich nie eins ein, wenn sie
in den Wald ging. Der Junge nickte, griff in die Hosentasche und
gab es ihr. Jede noch so geringe Bewegung strengte ihn an. Er sann
nach. Langsam, ganz langsam kehrte die Erinnerung zurück. Es
kostete gewaltige Mühe, einen Gedanken zu fassen, denn im Kopf
dröhnte und hämmerte es wie nie zuvor.

		Auf einem Ast der alten Buche hatte er gesessen. Heiß war es
gewesen und weiße Wolken standen am Himmel. Hoch oben, kaum
erkennbar, kam das Flugzeug angesurrt, das täglich nach der
Hauptstadt des fremden Landes flog. Um es besser zu sehen, wollte
er höher hinauf klettern, ja, nach dem dicken, blätterlosen Ast
hatte er gegriffen, um sich emporzuziehen. Da knackte es über ihm,
der Arm sank ins Leere, vergeblich suchten die Hände noch im Fallen
einen Halt zu bekommen … mehrmals schlug etwas gegen die
Schulter, dann spürte er einen heftigen Aufprall, Funken schossen
durch ein dunkles Tor, leuchtende Kreise drehten sich, verwirrten
die Sinne … Er wurde unsagbar müde.

		Und nun saß Bärbel neben ihm.

		Wie ging das nur zu? Er lag auch nicht mehr unter dem Baum. Die
Buche stand weit drüben auf der anderen Seite des freien
Geländes.

		»Komm, ich habe dein Taschentuch im Grase feucht gemacht; das
kühlt und hilft gegen Kopfschmerzen«, hörte er wieder ihre Stimme
und ließ sich willig das nasse Tuch auf die Stirn legen. »Du mußt
aber noch etwas liegen bleiben. Vielleicht kannst du dann aufstehen
und selber ein Stück gehen. Ich helfe dir dabei«, sagte sie.

		[bookmark: page60]
Verwundert blickte er Bärbel an. »Bin ich nicht hierher
gelaufen?«

		»Nein.«

		»Wo hast du mich denn gefunden?«

		»Unter der Buche«, sagte Bärbel und zeigte mit dem Daumen über
die Achsel.

		»Und bis hierher …«

		»... habe ich dich halt getragen.«

		»Du hast mich getragen? Du ganz allein?«

		»Ja, schwer warst du wirklich, aber ich hatte solche Angst«,
bekannte sie offen. »Eigentlich bin ich doch schuld daran.«

		»Du sollst schuld sein?« fragte Gerhard und kam immer noch nicht
über die Tatsache hinweg, daß Bärbel ihn, den vierzehnjährigen
Jungen, von der Buche bis hinüber an den Waldrand getragen hatte.
Freilich war sie größer und stärker, als es sonst Mädels ihres
Alters sein mochten. Trotzdem, würde es ihm ein anderer erzählt
haben, so hätte er es für übertrieben gehalten. Aber daß sie gar
noch die Schuld an seinem Sturz bei sich selbst suchte, darüber
würde er zu jeder anderen Zeit gelacht haben, nur schmerzte ihn
jetzt der Kopf noch viel zu arg.

		Bärbel verknotete das Taschentuch so gut es ging und besah sich
ihr Werk. »Ich bin bestimmt schuld«, fuhr sie fort. »Weißt du noch,
was du mir nachriefst, als ich euch damals bis vor die Futterplätze
brachte?«

		Gerhard sann nach. »Ja, ich weiß es. Sagte ich nicht, daß ich
doch noch auf den Baum 'raufkomme?«

		»Siehst du! ›Ich glaub's aber nicht!‹ rief ich dir damals
zurück, und weil du beweisen wolltest, daß du es trotzdem
fertigbringst, bist du heute hinaufgeklettert und abgestürzt.«

		Im Grunde genommen hatte Bärbel recht, denn er nahm sich an
jenem Abend fest vor, die alte Buche zu bezwingen. Ohne das Mädel
wäre er wohl wie bisher daran vorbeigegangen. Aber schließlich
konnte sie nichts dafür, wenn er herunterfiel. Das war nun einmal
sein eigenes Unglück. Er versuchte, es ihr klarzumachen.

		»Dir hätte genau dasselbe geschehen können«, sagte er, »denn oft
genug scheinst du oben gewesen zu sein.«

		Bärbel dachte ebenfalls daran. Sie hatte sogar auf dem Ast
gesessen, [bookmark: page61]
der nun abgebrochen am Boden lag. Gerhard war schwerer gewesen als
sie, und den Schwung, mit dem er sich in die Höhe ziehen wollte,
hatte das spröde Holz nicht mehr ausgehalten. Es wäre aber auch
leicht möglich gewesen, daß sie eines Tages genau so unter dem Baum
gelegen hätte wie der Junge, vielleicht noch viel ärger
zugerichtet, denn außer ein paar Kratzern an der linken Wange sah
man äußerlich weiter keine Schäden. Nur die heftigen Kopfschmerzen,
über die Gerhard klagte, beunruhigten Bärbel. Wenn bloß nichts
Schlimmeres daraus wurde! Vor allem galt es, ihn möglichst bald
heimzubringen, denn sie befürchtete, daß er wieder in
Bewußtlosigkeit zurückfiel. Dann hätte sie ihn tragen müssen. Weit
wären sie dabei auf keinen Fall gekommen.

		So aber stützte Bärbel den Jungen beim Gehen. Jeder Schritt kam
ihm vor wie ein Stich durch den Kopf, obschon sie langsam gingen
und öfters ausruhten. Gerhard hatte seinen rechten Arm um ihre
Schultern gelegt. Bisweilen trug sie ihn mehr, als er ging, so
schwer hing er an ihrer Seite. Aber sie biß tapfer die Zähne
zusammen. Nur nicht den Mut verlieren! Sie mußten es schaffen.
Immerhin brauchten sie für den Weg von der Buche durch den Wald bis
zu den Zollhäusern, den man gewöhnlich in einer reichlichen
Viertelstunde zurücklegte, fast eine ganze Stunde. Bärbel war
heilfroh, als sie hinter einer Wegbiegung den Schlagbaum vor dem
Zollgebäude erblickte. Er war in die Höhe gezogen, denn ein
Lastwagen setzte sich gerade in Bewegung, als Bärbel mit Gerhard
anlangte.

		Ein Beamter in der grünen Uniform der Zöllner wollte ins Haus
zurückgehen, stutzte, als er die beiden erblickte, und blieb
stehen. Es war ein Kamerad von Gerhards Vater. Bandow hieß er.

		»Ums Himmels willen, wie siehst du aus!« rief er beim
Näherkommen. Der Junge war ja kalkweiß im Gesicht. »Was ist denn
mit dir los?«

		Bärbel konnte Gerhard nur mühsam halten. Er wurde ihr immer
schwerer. Der Grenzer merkte es und sprang gerade noch zur rechten
Zeit hinzu, denn der Junge war wieder ohnmächtig geworden.

		»Er ist vom Baum gestürzt«, erklärte Bärbel.

		»Wo?«

		»Von der Buche, die oben auf dem freien Plan steht.«

		»Freien Plan?« fragte der Grenzer.

		[bookmark: page62] »Ja, wenn
man zur Schwarzen Kuppe geht.«

		»Ach so«, sagte der Beamte zerstreut, nahm den Jungen in die
Arme und trug ihn ins Haus. Drinnen im Büro der Zöllner legte er
ihn stach auf die Erde.
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		»Das ist doch der Gerhard«, sagte der zweite Grenzer, der an
einem Tisch saß und schrieb. Er stand auf und trat zu den
andern.

		Bandow knöpfte Gerhards Jacke auf. »Du, Rieselang, gib mir mal
rasch mein Verbandszeug und lauf hinüber zu Erdmann. Er selber wird
nicht da sein, aber seine Frau oder die Schwester von ihr. Sei
vorsichtig und sag', es wäre nicht schlimm. Ich will unterdes
versuchen, ihn wachzukriegen, damit seine Mutter nicht zu sehr
erschrickt.«
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»Überfahren?« fragte Rieselang, während er im Nebenraum aus einem
Spind den Verbandskasten holte.

		»Nein, auf 'n Baum geklettert und 'runtergefallen, wie das so
ist«, erwiderte Bandow.

		Der andere langte sich die Mütze vom Kleiderrechen und lief über
die Straße. Bärbel, die immer noch am Schlagbaum stand und die man
in der Aufregung ganz und gar vergessen hatte, sah, wie der Grenzer
kurz darauf mit einer Frau zurückkam. Die Frau lief vor ihm her. Ob
es Gerhards Mutter war? Bärbel hätte es gern gewußt, aber fragen
mochte sie nicht. Auch getraute sie sich nicht ins Zollhaus, wo
sicher viele Grenzer saßen. Vielleicht fragten sie erst lang, woher
sie komme, wie sie heiße, wer ihr Vater sei. Bei diesem Gedanken
erschrak sie mächtig. Hatte nicht Likasch neulich erzählt, die
Grenzer schöpften Verdacht!

		Daß sie sich überhaupt hierher traute! Aber daran hatte sie
vorhin gar nicht gedacht, sondern immer nur an Gerhard, und daß sie
ihn wenigstens bis in die Nähe der Zollhäuser brachte. Nun war er
in Sicherheit und brauchte sie nicht mehr.

		Ehe die Grenzer sie gar noch ins Zollhaus riefen, dünkte es ihr
besser, wegzulaufen. Schwer war es nicht, denn hinterm Schlagbaum
begann der Wald, ein niedriger, ziemlich dichter Fichtenbestand.
Bärbel schaute noch einmal nach der Tür, ob vielleicht Gerhards
Mutter herauskäme. Vor ihr hätte sie keine Angst gehabt. Es ließ
sich jedoch niemand blicken. So ging sie in den Wald zurück und
versteckte sich hinter den Bäumen. Vom Zollhaus aus konnte sie
unmöglich gesehen werden.

		Es hatte aufgehört zu regnen. Nur von den Zweigen fielen schwere
Tropfen herab. Ihr war es gleich, denn das Kleid zeigte kein
trockenes Fleckchen mehr. Ein Regenbogen, bunt schillernd in seinen
vielen Farben, spannte sich über den Wald jenseits der Straße.
Bärbel hörte eine Türe klappen. Von zwei Grenzern geführt, ging
Gerhard hinüber ins andere Haus, das hinter einem großen Garten
lag. Vorweg lief wieder die Frau und öffnete eine schmale
Gittertüre, damit die Männer nicht erst den Weg um den Garten zu
machen brauchten. Einer der Grenzer kam bald darauf zurück. Er sah
sich mehrmals um. Dann rief er etwas zum Fenster hinauf, das die
Frau eben geöffnet hatte. Was er sagte, konnte Bärbel [bookmark: page64] nicht verstehen,
weil die Entfernung zu groß war. Sie sah nur, wie die Frau vom
Fenster verschwand, und der Grenzer ins Zollhaus zurückging.

		Gott sei Dank, niemand hatte sie bemerkt! Und Gerhard war daheim
bei seiner Mutter. Eben, als sie ihr Versteck verlassen wollte, kam
der zweite Grenzer. Sie wartete, bis er die Straße überquert hatte
und kroch dann aus dem nassen Schlupfwinkel hervor. Bei der
geringsten Berührung schüttelten die jungen Bäume vollends ihre
Regenlast auf sie herab. Als sie den Waldweg erreichte und sich
noch einmal umschaute, war der herrliche bunte Bogen am Himmel
verblaßt. [bookmark: page65]

	
		
		Wer war denn nun das Mädel?

		Gerhards Vater, der Zollbeamte Wilhelm Erdmann,
hielt sich an diesem Tage wegen einer wichtigen Besprechung bei
Inspektor Mayerhofer im Kaltensteiner Hauptzollamt auf. Die beiden
Männer unterhielten sich eingehend miteinander. Sie hatten das
Gespräch fast beendet, als Erdmann am Fernsprecher verlangt
wurde.

		Der Inspektor reichte ihm den Hörer, den er von der Gabel
genommen hatte: »Sie werden von Oberlomnau gewünscht. Ich glaube,
Ihre Frau will Sie sprechen.«

		»Meine Frau?« fragte Erdmann verwundert und meldete sich. Er
erschrak heftig, als er erfuhr, was vorgefallen war. »Du mußt mir
die Wahrheit sagen!« rief er erregt in die Muschel.

		»Was eigentlich mit ihm los ist, weiß ich selbst nicht«,
antwortete Frau Erdmann. »Er klagt über starke Kopfschmerzen,
außerdem ist ihm übel. – Nein. – Selbstverständlich habe ich ihn
gleich ins Bett gesteckt.«

		»Ich komme sofort zurück. – Ja. – Den Zug erreiche ich noch!«
rief Erdmann in den Fernsprecher und legte hastig den Hörer
auf.

		Aus Bruchstücken des Gesprächs hatte Mayerhofer ungefähr
erraten, worum es sich handelte. »Da nehmen Sie nur gleich einen
Arzt mit«, riet er, »in solchen Dingen muß man vorsichtig
sein.«

		»Eben dachte ich auch dran. Wohnt einer hier in der Nähe? Ich
habe nämlich nicht mehr viel Zeit zum Zug.«

		»Zwei Häuser weiter; Doktor Lorenz. Die Sprechstunde ist zwar
vorüber, aber es wäre möglich, daß Sie ihn noch antreffen«, meinte
der Inspektor.

		Erdmann verabschiedete sich von seinem Vorgesetzten und fand
glücklicherweise Doktor Lorenz noch im Sprechzimmer vor. Der junge,
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Arzt versprach mitzukommen, nur müsse er vorher zwei eilige
Krankenbesuche machen. »Sie können mit in meinem Wagen Platz
nehmen. Die Besuche dauern höchstens zwanzig Minuten. Wir fahren
dann gleich nach Oberlomnau weiter. Mit dem Auto sind wir bedeutend
rascher an Ort und Stelle, als wenn wir bis Weißwasser die Bahn
benutzen und hinauf nach der Grenze laufen. – Einverstanden?«

		»Gern, Herr Doktor. Ich bin sogar froh, daß es so schnell
geht.«

		Eine knappe Stunde später stand Doktor Lorenz an Gerhards Bett.
Er hatte den Jungen eingehend untersucht und eine schwere
Gehirnerschütterung festgestellt.

		»Vor allem völlige Ruhe, auf keinen Fall aufstehen«, sagte er am
Schluß seiner Untersuchung und gab noch verschiedene Anordnungen.
»Sie können Gott danken, daß es so abgegangen ist, ich meine, ohne
größere innere Verletzungen, Brüche usw. Wie lange war er
eigentlich bewußtlos?«

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		[bookmark: page67] »Das weiß
ich eben nicht«, erwiderte Frau Erdmann, die mit ihrem Mann und
ihrer Schwester ängstlich auf das Ergebnis der Untersuchung
gewartet hatte.

		»Wieso? Wer hat ihn denn aufgefunden?«

		»Ein Mädchen.«

		»Kann ich das Mädchen sprechen?« fragte der Arzt.

		»Leider nicht, Herr Doktor, wir haben nämlich keine Ahnung, wer
sie ist und wo sie wohnt. Gerhard und unsere Jüngste, die Sibylle,
sind ihr unlängst im Walde begegnet. Nun hat sie heute nachmittag
zufällig den Jungen unter dem Baume gefunden, hat ihn hierher
gebracht und ist kurz darauf verschwunden. Ich wundere mich ja
selber über dieses Mädel. Ein Beamter von der Zollstation hat sich
noch nach ihr umgesehen, aber sie war schon weg.«

		»Merkwürdig, daß sie so mir nichts, dir nichts ausgerückt ist. –
Seid ihr etwa zusammen auf den Baum geklettert, daß sie vielleicht
Angst hatte?« fragte Doktor Lorenz den Jungen.

		»Nein.«

		»Na? Nicht schwindeln, Gerhard, das hat keinen Sinn, ich will
dir doch helfen«, sagte der Arzt mit freundlicher Strenge.

		»Wirklich, ich war ganz allein auf dem Baum.«

		»Du weißt auch nicht, wie sie heißt?«

		Gerhard, dem das Sprechen Mühe machte, nickte: »Bärbel.«

		»Wie denn noch? Der Mensch rennt doch mindestens mit zwei Namen
in der Welt herum.«

		»Sie hat damals bloß gesagt, sie … sie heiße Bärbel«,
entgegnete Gerhard. Er sah dabei den Arzt so ruhig an, daß Doktor
Lorenz die Gewißheit bekam: nein, der Junge lügt nicht.

		»Eigenartig ist es auf jeden Fall«, meinte Frau Erdmann. »Sonst
machen sich Kinder immer höchst wichtig, wenn sie bei Unfällen
Zeuge sind.«

		»Oder sie laufen weg«, sagte Doktor Lorenz. »Aber es lag für
diese Bärbel gar kein Grund vor, das Weite zu suchen, im Gegenteil,
Sie können ihr sehr dankbar sein. – Hm, verstehen Sie das?« wandte
sich Doktor Lorenz an Gerhards Vater.

		»Offengestanden, nein. Vielleicht läßt sie sich wieder mal hier
blicken. [bookmark: page68] Ich
werde meine Kameraden verständigen. Die zerbrechen sich nämlich
auch die Köpfe, weshalb das Mädel plötzlich Reißaus nahm.«

		Doktor Lorenz schaute nach seiner Armbanduhr. »Also bis morgen,
Gerhard, und ruhig liegen bleiben.« Er gab dem Jungen die Hand und
ging zur Tür. Erdmann begleitete ihn die Treppe hinunter.

		»Sie sind Süddeutscher?« fragte der Arzt.

		»Ja, aus Baden. Haben Sie es gemerkt?«

		»Sofort, an der Sprache natürlich, vielmehr am Klang. Ein
Badenser kann sich schlecht verleugnen, auch wenn er Hochdeutsch
spricht. – Wie fühlen Sie sich nun bei uns? Bißchen einsam hier
oben, nicht wahr?«

		»Ach, Einsamkeit sind wir Grenzer gewöhnt, dafür ist die hiesige
Gegend wunderschön.«

		»Wird eigentlich viel geschmuggelt?« fragte Doktor Lorenz
nebenbei.

		»Noch vor einem halben Jahr soll es gar nicht mehr schlimm
gewesen sein, sagen meine Kameraden – ich bin nämlich erst kürzlich
nach Oberlomnau versetzt worden –, aber jetzt nimmt die Schmuggelei
derart überhand, daß wir sogar Verstärkung bekommen.«

		»So?«

		»Ich war deswegen heute im Hauptzollamt.«

		»Sind die Leute so schwer zu fassen?«

		Die beiden Männer waren am Gartenzaun angelangt. Erdmann öffnete
die kleine Gittertür und ließ den Arzt vorangehen. »Sehen Sie sich
diese riesigen Wälder an«, sagte er. »Wie wollen Sie da jemanden
erwischen, namentlich nachts, wenn einer den nächsten Baum kaum
erkennen kann? Im Sommer mag es halbwegs gehen, aber in den dunklen
Herbstnächten, bei Sturm und Regen, da können Sie Woche für Woche
auf der Lauer liegen, wenn der Zufall nicht zu Hilfe kommt, ist
schwerlich was zu machen.«

		»Kein leichter Dienst, Herr Erdmann«, meinte der Arzt
anerkennend.

		»Ich will mich nicht beklagen, es gibt auch andere Leute, die
sich plagen müssen, aber so schön, wie sich unser Leben von der
Weite ansieht, ist es leider nicht. Die meisten denken: die Grenzer
haben's fein, sie atmen immer in frischer Luft, wohnen im Walde, wo
es keinen Lärm und keinen Fabrikrauch gibt, dürfen spazierengehen,
ja, ja, Herr Doktor, solche Meinungen [bookmark: page69] hört man manchmal. Die Kehrseite
vergessen die Leute, wenn sie zufällig einmal die Nase in die
Zeitung stecken und etwas von Kämpfen mit Schmugglern lesen. Das
müssen dann aber schon größere Sachen sein, sonst berichten die
Zeitungen überhaupt nicht erst darüber.«

		»Sind es denn größere Banden in unserer Gegend?«

		»Ja und nein, Herr Doktor. Geschmuggelt wird ja immer etwas. Man
kann die Grenzbevölkerung nicht wegen jeder Kleinigkeit behelligen,
ich meine, in die Häuser gucken und nachschnüffeln. Das schafft
bloß böses Blut und macht die Grenzer, wie sie uns nennen,
unbeliebt. Aber leider haben wir in letzter Zeit feststellen
müssen, daß, wahrscheinlich von der Harlaer Seite drüben, ein
regelrechter Warenschmuggel eingesetzt hat. Es müssen sich mehrere
daran beteiligen. Wir beobachten es schon eine ganze Weile. Eines
Tages greifen wir zu.«

		»Können denn große Transporte überhaupt ungesehen herüber?«
fragte Doktor Lorenz, während er seinen Wagen aufschloß, der ein
Stück abseits von der Straße auf einem Waldweg stand.

		»Das wohl nicht, denn es führen nur zwei Zollstraßen hinüber,
und die anderen Wege sind schlecht befahrbar. Deshalb wird alles in
kleineren Mengen, aber eben von vielen über die Grenze gebracht,
verstehen Sie.«

		»Glauben Sie, daß die Leute es auf eigene Faust machen? Ich
nehme viel eher an …«

		»Sehen Sie, Herr Doktor, Sie denken dasselbe, was wir schon
längst vermuten: daß nämlich einer die Schmuggelei organisiert und
eine Menge Helfershelfer hat. So sieht es nämlich aus. Bloß kennen
wir leider diesen einen nicht.«

		»Schmuggeln etwa Leute aus der Bevölkerung?«

		Erdmann hob die Achseln ein wenig: »Es muß wohl so sein. Fremde
wissen mit den Schleichwegen ebensowenig Bescheid, wie ich mit
Ihrer Kunst, Herr Doktor.«

		Der Arzt schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Herr Erdmann, da
möchte ich Ihnen widersprechen. Ich bin hier in der Gegend geboren.
Als Dorfjunge – meinem Vater gehörte das Sägewerk in Lomnau – habe
ich mit Dorfjungen zusammen auf der Schulbank gesessen und kenne
also einigermaßen den Menschenschlag. Das sind alles brave, biedere
Waldarbeiter, [bookmark: page70] Holzfäller, ein paar Kleinbauern darunter –,
die treiben keinen Schmuggel, das sind ehrliche Leute, glauben Sie
mir.«

		»Vielleicht war es früher so, vor dem Kriege, Sie werden es
schon wissen, und ich glaube es Ihnen gut und gern. Nur hat es
inzwischen schlechte Jahre gegeben. Der Graf, dem die Wälder
gehören, hat zuletzt wenig Holz schlagen lassen, weil es im
Vorjahre schlecht bezahlt wurde, da läßt sich mancher zu etwas
verleiten, was er sonst nie und nimmer machen würde. Die Leute
täten mir selber leid, wenn es eines Tages hart auf hart ginge,
aber danach fragt dann keiner. Die eigentlichen Schmuggler, ja, die
stecken im Hintergrunde und werden gewöhnlich nicht erwischt.«

		»Also ist im Grunde genommen die Not schuld daran«, sagte Doktor
Lorenz mehr für sich, während er in den Wagen stieg und das
Türfenster herabließ. »Was meinen Sie, Herr Erdmann?«

		»Zuerst ja, aber es ist schon häufig dagewesen, daß Leute, die
eine Zeitlang geschmuggelt haben, nicht mehr davon loskamen, auch
wenn sie wieder gute Arbeit erhielten. Es geht ihnen wie den
Wilderern, die können ihr gefährliches Handwerk auch nimmer
lassen.«

		»Das kann ich von unseren Leuten gar nicht glauben«, entgegnete
der Arzt. Gern hätte er sich noch weiter mit dem Grenzer
unterhalten, doch die Zeit drängte, weil er die weniger eiligen
Krankenbesuche bis zu seiner Rückkehr nach der Stadt verschoben
hatte. Durch das offene Fenster reichte er Erdmann die Hand und bat
anzurufen, falls es mit Gerhard schlimmer werden sollte. Erdmann
versprach es.

		»Gute Fahrt!«

		»Danke!« rief Doktor Lorenz, während er den Motor anspringen
ließ. Mit mäßiger Geschwindigkeit rollte der Wagen die kurvenreiche
Zollstraße hinab. [bookmark: page71]

	
		
		Bärbel faßt einen Plan

		Durch das Gewitter im Harlaer Talkessel wurde es
tags darauf kühl. Der Himmel zeigte ein unfreundliches Gesicht. In
kurzen Abständen regnete es, und die Wolken, die der Wind während
der Nacht in Täler und Schluchten versprengt hatte, schienen aus
den Bergen nicht mehr herauszufinden. Ihre grauen Schwaden hingen
noch am Nachmittag in den höher gelegenen Teilen der Wälder schwer
hernieder.

		Bärbel gehörte an diesem Tage zu den unaufmerksamsten
Schülerinnen, und wäre es nicht gerade der erste Unterricht nach
den großen Ferien gewesen, hätte sich ihr Lehrer noch mehr
gewundert. Sie schämte sich selber ein wenig, als sie zwei höchst
einfache Antworten schuldig blieb, gab sich immer wieder von neuem
Mühe hinzuhören, aber ihre Gedanken wollten nicht gehorchen.

		Wie mochte es Gerhard gehen? Ob er von ihr erzählt hatte?
Glücklicherweise wußte er nur, daß sie Bärbel hieß. – So bleich
hatte er ausgesehen, als ihn die beiden Grenzer ins Haus führten.
Vielleicht war es in der Nacht schlimmer geworden mit ihm?

		Zunächst wollte sie daheim alles erzählen. Doch der Vater kam
erst spät nach Hause. Sie lag schon im Bett, wenn sie sich auch
vergeblich mühte einzuschlafen. Wie damals war es, als Likasch sie
nach Harla geschickt hatte, genau so träge flossen die Stunden
dahin, genau so unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager. Am andern
Morgen blieb keine Zeit übrig zum Erzählen. Der Vater und Bärbel
brachen zur gleichen Minute auf, nur führte ihn der Weg zur Arbeit
in den Wald und sie hinunter nach Lomnau zur Schule.

		Auf diesem Gang überlegte sie sich, ob es nicht besser wäre, zu
schweigen. Schließlich erfuhr Likasch von dem Jungen des Grenzers
und machte den [bookmark: page72] Vater erst zornig. Dann beobachtete er sie
vielleicht heimlich, wohin sie ging, der Likasch. Sie traute es ihm
zu.

		Was sie getan hatte, war recht. Wenn es wieder geschähe, würde
sie wieder so handeln, das stand bei ihr fest. Was ging der Likasch
sie an mit seinem Haß auf die Grenzer!

		Dann dachte Bärbel wieder an den Vater. Was würde er dazu sagen?
Sie hatte längst gemerkt, daß er mehr und mehr unter Likaschs
Einfluß geriet. Auch er wollte von den Grenzern nichts wissen, und
sein Verbot neulich war deutlich genug. Was sollte sie nun tun? Den
ganzen Vormittag grübelte sie. Wäre es nicht schön, einfach nach
den Zollhäusern zu wandern und zu fragen: »Wie geht es dem Gerhard?
Ich heiße Bärbel Elsner und habe ihn gestern hierher gebracht.«
Aber so aufs Geratewohl ließ es sich eben nicht bewerkstelligen,
obschon sie sich auf alle Fälle Gewißheit verschaffen wollte, wie
es Gerhard ging. An jeden einzelnen Augenblick wußte sie sich zu
erinnern, an jedes Wort, das er zuerst mühsam, dann allmählich
zusammenhängender gesprochen, an jede Stelle, wo er mit ihr
ausgeruht hatte. Manchmal überkam sie sekundenlang eine Unruhe,
eine Angst; kein Wunder, daß sie mit ihren Rechenbeispielen
zurückblieb.

		Während der vorletzten Pause sah sie hinter dem Schulhaus
jemanden im Garten des Lehrers arbeiten. Es war eine Frau. Sie trug
ein helles Kopftuch und stand gebückt vor einem Blumenbeet. Als sie
sich kurz darauf umwandte, merkte Bärbel zu ihrer Überraschung, daß
es die Lehrersfrau selber war, die ihr zuwinkte.

		»Du hast mich wohl gar nicht erkannt in meiner alten
Gartenkluft?« rief ihr Frau Kammler entgegen. Bärbel mußte es
zugeben. Ein sonderlicher Gedanke kam ihr dabei. Sie behielt ihn
vorläufig für sich, beschäftigte sich jedoch die nächste Stunde –
es war eine Turnstunde im Freien draußen – immer mehr mit ihrem
Einfall, bis sie sich ein Herz faßte und während der letzten Pause
in der Lehrerswohnung, die dem Klassenzimmer gegenüberlag, läutete.
Sie tat es aber erst, nachdem sie sich überzeugt hatte, daß der
Lehrer draußen auf dem Schulhof den großen Jungen zuschaute, wie
sie die einzelnen Turngeräte wegschafften. Es sah nämlich aus, als
ob der Himmel bald wieder Regen schicken würde. Schon während der
Turnstunde waren vereinzelte Tropfen gefallen.

		[bookmark: page73] Frau
Kammler öffnete. Hinter ihr kam sogleich Ernstelmann angerannt.
»Bärbel – Zucker!« rief er, als er merkte, wer draußen stand.

		»Was bringst du Schönes?« fragte die junge Frau.

		Bärbel trat leise näher. Sie traute sich nicht recht, ihr
Anliegen vorzubringen, bis Frau Kammler sie dann doch soweit
brachte.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		»Eine Bluse willst du geborgt haben und einen Rock?«

		»Ja, das alte Zeug, was Sie vorhin im Garten anhatten.«

		»Das ist sehr schmutzig. Du kannst etwas anderes bekommen.
Passen wird es wohl, bist ja schon fast so groß wie ich.«

		»Ich möchte aber gerade das alte«, beharrte Bärbel.

		Da werde einer klug aus dem Mädel. Ein wenig neugierig geworden,
fragte die Lehrersfrau, was Bärbel damit anfangen wolle.

		[bookmark: page74] »Ich sage
es Ihnen später«, entgegnete das Mädchen. »Und den Sachen geschieht
nichts, ich sehe mich vor.«

		»Um die Kluft ist es nicht schade, Bärbel. Mein Mann schimpft
ohnehin, wenn ich sie anziehe, aber für die Gartenarbeit mag sie
gut sein. Du darfst das Zeug sogar behalten, wenn du willst.«

		»Ich brauche es bloß heute«, erwiderte Bärbel. Gern würde sie
der jungen Frau erklärt haben, wozu sie die Sachen benötigte, nur
konnte jeden Augenblick der Lehrer hereinkommen, und mit ein paar
Worten ließ es sich schlecht darlegen. Überhaupt wäre es ihr
leichter geworden, wenn sie hätte Frau Kammler fragen können, wie
sie sich eigentlich verhalten sollte. Doch dann hätte sie zuviel
vom Likasch und vom Vater erzählen müssen. Nein, nein, um keinen
Preis wollte sie es tun. Vielleicht würde Frau Kammler obendrein
häßlich von ihrem Vater denken, den sie kürzlich erst grüßen ließ.
Bärbel sah es ein, daß ihr niemand helfen konnte. Es wurde ihr weh
ums Herz, als sie an die anderen Kinder dachte, die sicher jemanden
hatten, wenn sie in Bedrängnis gerieten. Nur sie war immer allein.
Bärbel spürte es deutlicher als je zuvor, daß ihr jemand fehlte,
auch wenn sie dem Gedanken nicht weiter nachging.

		»Du bist heute so merkwürdig«, meinte Frau Kammler, als sie
Bärbel das Päckchen mit dem Rock und der Bluse gab. »Fehlt dir
etwas?«

		»Nein. – Vielen Dank fürs Borgen!«

		»Ich sagte dir doch, daß du's behalten darfst, wenn du magst.
Willst du auch das Kopftuch?«

		»Ein Kopftuch hab' ich selber, von der Mutter noch, ein gutes
sogar.«

		»Das wird kaum zu den alten Sachen passen«, meinte Frau Kammler
bedenklich.

		»Es paßt bestimmt«, erwiderte Bärbel und trug das kleine Paket
schleunigst hinüber ins Klassenzimmer, wo sie es unter ihrer Bank
verstaute. Es sollte nicht erst jemand danach fragen. Draußen
klatschte der Lehrer in die Hände zum Zeichen, daß die Pause zu
Ende war. Jungens und Mädels stürmten herein. Die letzte Stunde
begann. [bookmark: page75]

	
		
		Manchmal aber geht es anders aus

		Als dann am Nachmittag die Sonne das graue
Wolkenmeer auseinandertrieb, wanderte ein Mädel durch den Wald. Es
trug einen dunkelblauen Rock, eine rote Bluse mit Kragen und Gürtel
und nicht wie sonst ein fadenscheiniges Kleid, damit man nicht
gleich merkte, daß sich hinter all diesen Dingen die Bärbel
verbarg. Vielleicht wäre es aber doch einer gewahr geworden, hätte
sie sich nicht die Zöpfe hochgesteckt und das Kopftuch tief über
die Stirn gezogen, daß ihr Gesicht im Schatten lag.

		Ob mich die Holzfäller erkennen, wenn ich an den Ladeplätzen
vorbeigehe? Ich könnte es gleich erproben, nahm sie sich vor und
machte absichtlich lange, schwere Schritte, als sie in die Nähe
kam. Vielleicht hielt man sie für eine Frau, die Reisig oder Beeren
holen wollte? Kam sie unerkannt bei den Waldarbeitern vorbei, würde
oben am Zollhaus erst recht niemand ihre Verkleidung beachten. Den
Kopf gesenkt und doch heimlich Ausschau haltend, schritt sie an den
Holzstapeln entlang. Ein Fuhrmann, der gerade seine Pferde
anschirrte, winkte ihr zu und rief: »Guten Tag, Jungfer!« Bärbel
fuhr zusammen, denn unweit des Wagens stand der Vater und schaute,
durch den Ruf aufmerksam geworden, ebenfalls herüber. Schnell
überlegte sie: am besten gar nichts sagen, keinen Mucks von sich
geben. Deshalb nickte sie nur nach jener Richtung, woher der Gruß
gekommen war, und bemerkte mit Genugtuung, wie sich die Männer
wieder ihrer Arbeit zuwandten, auch der Vater. Also war sie von
keinem erkannt worden. Der Fuhrmann hatte sogar »Jungfer« gerufen;
danach mußte sie aussehen wie eine Erwachsene.

		Bärbel freute sich im stillen. Daheim, als sie in die fremden
Kleider schlüpfte, war sie sich ihrer Sache doch nicht so ganz
sicher gewesen, jetzt aber, nach dieser gut ausgefallenen
Generalprobe, stieg ihr Mut. Sie hätte [bookmark: page76] vielleicht, wie sie es oft tat, wenn sie
allein war, ein lustiges Lied gepfiffen, doch fehlte ihr heute dazu
die Lust. Je mehr sie sich nämlich den Zollhäusern näherte, um so
größer war ihre Sorge, wie es eigentlich Gerhard in der vergangenen
Nacht ergangen sein mochte. Ob er am Morgen hatte zur Schule gehen
können? Oder ob er im Bett lag? Fast ein ganzer Tag war vergangen,
da konnte sich vieles ändern, zum Guten wie zum Schlechten.
Kranksein und im Bett liegen dünkte Bärbel schrecklich. Sie selber
war nie krank gewesen, wenigstens vermochte sie sich nicht daran zu
erinnern. Nur von der Mutter wußte sie noch, daß sie immer still
dagelegen hatte, Tage und Wochen hindurch.

		Über solchem Hin- und Hersinnen war Bärbel mittlerweile an der
Stelle angelangt, wo der Weg in die Zollstraße mündete. Sie schaute
sich nicht erst lange um, sondern schritt tapfer drauflos, denn
soeben trat ein Grenzer aus dem Haus und fertigte zwei Bauern ab,
die mit ihren Kiepen aus Harla gekommen waren und weiter wollten.
Ins Zollhaus selbst hätte sie sich nie und nimmer getraut, so aber
konnte sie den Grenzer fragen, während er noch die Kontrolle der
beiden Tragkörbe vornahm, das fiel dann weiter nicht auf, und er
würde sich auch kaum darum kümmern, wer sie war.

		Bärbel ging dicht heran, grüßte den Beamten und sagte:
»Entschuldigen Sie, Herr Grenzer, ich wollte Sie fragen, ob Sie den
Gerhard kennen. Er wohnt dort drüben in dem Haus.«

		»Gerhard Erdmann meinst du? Ja, den kenne ich. Aber warte mal
einen Augenblick, ich bin gleich fertig, da können wir uns weiter
unterhalten.«

		»Ich wollte nur wissen, wie es ihm geht«, sagte Bärbel rasch,
»denn ich habe nicht viel Zeit.«

		Der Beamte hatte die Kiepe des Bauern durchsucht und nichts
darin gefunden, was zollpflichtig gewesen wäre. »Alles in Ordnung,
danke.« Er half dem Manne die schwere Last auf den Rücken laden,
und wandte sich dann zu dem Mädchen. »Woher kennst du denn
Gerhard?«

		Bärbel zögerte mit ihrer Antwort. Auf eine Gegenfrage war sie
nicht gefaßt gewesen. Sie hatte nur wissen wollen, wie es ihm geht
und wäre dann gleich wieder zurückgelaufen, damit sie nicht erst
auffiel. Nur gut, daß es keiner von den beiden Grenzern war, die
den Jungen tags zuvor über die Straße geführt hatten.

		[bookmark: page77] »Du mußt
ihn doch kennen, Mädel«, wiederholte der Mann seine Frage. »Wohnst
du in Oberlomnau?«

		»Nein.«

		»In Weißwasser?«

		»Nein.«

		»Wo kommst du denn her?«

		»Aus … aus Panitz«, stotterte Bärbel und dachte: wenn er
bloß nicht weiterfragt.

		Der Grenzer klopfte statt dessen ans vordere Fenster des
Zollhauses. Bald darauf erschien ein anderer, in dem Bärbel sofort
den Mann erkannte, der sie gestern, als sie mit Gerhard ankam,
gesehen hatte.

		»Bandow, könnte sie es sein?« rief ihm der Grenzer zu.

		»Wer denn?«

		»Nun, das Mädel, über das wir uns gestern die Köpfe
zerbrachen.«

		Der andere trat näher. Bärbel hielt das Gesicht nach unten.
Hoffentlich erkannte er sie nicht in ihrer Verkleidung. Er meinte
auch im Näherkommen: »Nee, die sah anders aus.«

		»Guck mal genauer hin!«

		Bandow schlug Bärbels Kopftuch ein wenig zurück. Er stutzte.
»Natürlich ist sie's!« rief er. Die Begegnung am Tage vorher war
zwar nur kurz gewesen, aber das geschärfte Auge des Grenzers
erkannte trotzdem jenes Mädchen wieder, das Gerhard bis zum
Zollhaus begleitet hatte.

		»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Bärbel, während ihr Herz
gewaltig zu klopfen begann.

		»Warum willst du schon wieder ausrücken?« fragte Bandow mit
einem Blick auf seinen Kameraden. »Gestern hattest du es auch so
eilig.«

		»Ich muß heim.«

		»So? Ich denke, du wolltest erst hören, wie es Gerhard geht«,
sagte der andere.

		»Ach ja. – Ist er wieder gesund?«

		»Wie wäre es denn, wenn du ihn besuchen würdest, dann wüßtest du
es gleich.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht.«

		»Du hast wohl Angst?«

		[bookmark: page78] Ein Paar
Augen sahen den Grenzer stumm an. Doch der Mann in der grünen
Uniform nahm Bärbel kurzerhand am Arm. Er wollte sie nicht länger
zappeln lassen.

		»Ich bin nämlich Gerhards Vater«, sagte er und führte sie
hinüber in das Wohnhaus. Und seinem Kameraden rief er zu: »Wenn
etwas Besonderes los ist, Bandow, hol' mich.«

		Bärbel wäre am liebsten davongerannt. Daß es so kommen könnte,
hatte sie sich nicht überlegt. Woher sollte sie auch wissen, daß es
ausgerechnet Gerhards Vater war, den sie vorhin angesprochen hatte.
Wenn er sie nun noch mehr fragte? Er hätte doch nur zu antworten
brauchen, wie es Gerhard ginge. Weshalb nahm er sie mit?

		»Ich bring dir das Mädel, das unsern Jungen gefunden hat!« rief
Erdmann seiner Frau entgegen, während er noch die Türklinke in der
Hand hielt. – Überrascht eilte Gerhards Mutter herbei. »Du bist die
Bärbel?«

		Sie faßte das Mädchen an beiden Schultern und strich ihr ein
paarmal über den Kopf, daß die hochgesteckten Zöpfe sich lösten und
nacheinander herabfielen. Bärbel nahm das Tuch ab. Sie wußte nicht,
wie ihr geschah. Alles andere hatte sie erwartet, nur nicht einen
solch freundlichen Empfang. Verwundert schaute sie bald die Frau an
und bald den Mann, der lächelnd dabeistand. Sie erkannte Gerhards
Mutter wieder, obschon sie sie nur in den wenigen Augenblicken
gesehen hatte, als der Grenzer sie ins Zollhaus holte.

		»Gerhard schläft schon seit Mittag. Ich möchte ihn nicht
wecken«, sagte Frau Erdmann. »Aber setz dich einstweilen zu uns,
vielleicht wacht er bald auf. Er wird sich bestimmt über deinen
Besuch freuen. Und inzwischen kannst du uns alles erzählen.«

		»Ist er noch nicht gesund?« fragte Bärbel. »Was fehlt ihm
denn?«

		»Der Arzt war gestern abend da. Er sagte, es wäre eine schwere
Gehirnerschütterung und Gerhard müßte völlige Ruhe haben. Verstehst
du, deshalb dürfen wir ihn auch nicht wecken und sind froh, wenn er
lange schläft.«

		Bärbel erschrak. Sie hatte nicht gedacht, daß es so schlimm sein
würde.

		»Morgen früh will der Arzt wieder nachschauen«, meinte Frau
Erdmann. »Vielleicht ist es dann schon etwas besser.«

		[bookmark: page79] »Tut ihm
der Kopf noch sehr weh?« fragte Bärbel und begann zu berichten, wie
Gerhard bewußtlos dagelegen hatte. Sie verschwieg auch nicht, daß
sie das erste Mal an ihm vorübergegangen war, weil sie geglaubt
hatte, er schliefe. Gerhards Eltern wunderten sich zwar, daß sie
ihn nicht schon beim ersten Male angerufen hatte, denn was war
weiter dabei, wenn sie den Jungen unerwartet im Walde antraf und
weckte. Sie wollten jedoch Bärbel nicht unterbrechen und ließen sie
zu Ende reden.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		»So lange war er ohne Besinnung?« fragte Erdmann am Schluß.

		»Vielleicht noch länger, denn ich weiß selber nicht genau, wann
er abgestürzt ist. Er sagte nur, ein Flugzeug wäre über den Wald
geflogen, er [bookmark: page80]
hätte es besser sehen wollen, sei höher hinaufgeklettert und dabei
sei dann der Ast abgebrochen.«

		»Ein Flugzeug? – Wenn es die Verkehrsmaschine war, die jeden Tag
kommt, muß es gegen drei Uhr gewesen sein.« – Erdmann sann nach.
»Und du hast ihn getragen?« fuhr er fort.

		»Ja, aber nur das Stück bis zum Waldrand, weiter konnte ich
nicht. Er war nämlich zu schwer, der Gerhard. Als wir dann im Grase
saßen, wachte er bald auf.«

		»Hab recht schönen Dank, Bärbel«, sagte der Grenzer ernst und
legte die Hand auf ihre Schulter. »Du weißt gar nicht, was du uns
da Gutes getan hast.« Er stand auf, ging leise über den Flur und
öffnete einen Spalt breit die Tür zu Gerhards Zimmer.

		»Du bist ja wach.«

		»Schon eine ganze Weile«, erwiderte der Junge. »Ich habe euch
drüben sprechen hören. Wer ist denn da?«

		»Rate mal.«

		»Herr Bandow?«

		»Nein.«

		»Tante Hedwig?«

		»Falsch. Du errätst es doch nicht, deshalb werde ich dir den
Besuch herüberholen, wenn du mir versprichst, ruhig
liegenzubleiben.«

		Gerhard versprach es. Trotzdem richtete er sich erstaunt und
freudig zugleich auf, als das Mädchen über die Schwelle trat. Auf
Zehenspitzen ging sie an sein Bett. »Bärbel!«

		»Du sollst ruhig liegenbleiben«, bat sie flüsternd, und Gerhard
legte sich gehorsam, wie wenn es ein Großer gesagt hätte, in die
Kissen zurück. Bärbel aber setzte sich auf den Stuhl, den Frau
Erdmann ihr hinstellte, und schaute mit ihren großen Augen den
Jungen an. Sie wollte möglichst wenig sprechen, denn von seinen
Eltern wußte sie, daß er Ruhe am nötigsten hatte. Immerhin erklärte
ihm der Vater, bevor er wieder hinüber ins Zollhaus ging, wie
Bärbel hierher gelangt war, denn Gerhard war natürlich
neugierig.

		»Wirklich? Du wolltest dich erkundigen?« fragte er. »Das ist
fein von dir. Gelt, du bleibst doch lange bei uns?« Über sein
blasses Gesicht flog ein Schimmer von Freude.

		[bookmark: page81] Das
Mädchen schüttelte den Kopf. »Es geht nicht.«

		»Warum nicht, Bärbel?«

		»Du mußt schlafen, Gerhard.«

		»Ich habe eben ganz lange geschlafen«, betonte er, »die Mutter
weiß es. Du könntest über Nacht bei uns bleiben, ja, und morgen
erzählen wir uns was, da geht mir's bestimmt besser …«

		Nun mischte sich Frau Erdmann ins Gespräch: »Wo denkst du hin!
Bärbel muß morgen zeitig zur Schule, und heute abend würde sich
ihre Mutter schön ängstigen, wenn sie wegbliebe, ohne daheim etwas
gesagt zu haben.«

		»Die Mutter nicht, aber der Vater«, meinte Bärbel.

		»Ist die Mutter nicht zu Hause?«

		»Ich hab' bloß noch den Vater, meine Mutter ist schon lange
tot.«

		»Ach so«, sagte Frau Erdmann nur. Wenn ihr etwas naheging, war
sie um Worte verlegen. Sie nahm sich aber in diesem Augenblick vor,
das Mädchen aufzufordern, öfter heraufzukommen, auch wenn Gerhard
wieder gesund sei. Bärbel gefiel ihr. So sicher war sie, wenn sie
erzählte, und so tapfer hatte sie sich gestern verhalten. Manche
andere wäre wohl vor lauter Schreck querfeldein gelaufen, anstatt
sich um den verunglückten Jungen zu kümmern.

		Von sich selber aber sprach Bärbel nie. Auf eine Zwischenfrage
Erdmanns hatte sie nur erwidert, daß der Vater in den Wäldern des
Grafen arbeite und sie die meiste Zeit allein sei.

		 

		Nun saß sie an Gerhards Bett und hätte ihm so gern irgend etwas
erzählt, nur um ihn aufzumuntern, denn sie bemerkte, wie er dann
und wann das Gesicht verzog und hinterher wieder still dalag. So
behutsam sie es vermochte, strich sie ihm mit den Fingerspitzen
über die Stirn. »Tut es noch sehr weh?« fragte sie leise.

		War das die Bärbel, die über Zäune sprang, die auf Bäume
kletterte und nachts, wenn der Mond im Walde geheimnisvolle
Schatten warf, furchtlos ihres Weges ging?

		Gerhard hatte sie bei seiner ersten Begegnung für einen Wildfang
gehalten. Gestern war sie ihm ein treuer, hilfsbereiter Kamerad
gewesen. [bookmark: page82]
Jetzt aber erschien sie ihm wieder anders als damals, wo sie vom
Baum heruntersprang und Sibylle und ihm den Weg zeigte.

		Beim Abschied fragte er sie: »Bärbel, du kommst doch bald
wieder?« Es war aber mehr eine Bitte. Dabei hielt er ihre Hand
fest. »Darf sie mich morgen wieder besuchen, Mutter?«

		»Gerhard, von Panitz bis hier herauf sind es beinahe anderthalb
Stunden«, meinte Frau Erdmann, die ihrem kranken Jungen ungern
etwas abschlagen wollte. »Du kannst von Bärbel nicht verlangen, daß
sie morgen schon wieder den weiten Weg macht.«

		Der Junge sah ein, daß die Mutter recht hatte. »Aber wenn sie
mag …?«

		»... dann ist sie uns immer willkommen, nicht nur morgen«, sagte
die Frau des Grenzers und nickte Bärbel freundlich zu. »Natürlich
nur, wenn Doktor Lorenz damit einverstanden ist. Sollte es dir
morgen schlechter gehen, daß niemand zu dir kommen darf, hat sie
halt umsonst ihre Zeit geopfert.«

		»Das schadet nichts«, meinte Bärbel. »In den Wald gehe ich
sowieso.«

		»Gelt, du kommst?«

		»Ja, Gerhard. Wenn aber der Doktor sagt, daß ich nicht zu dir
darf, klopfe ich dreimal an die Tür, ganz leise, und dann weißt du,
daß ich es bin«, erwiderte das Mädchen, hocherfreut über ihren
Einfall. Sie wandte sich um, ob auch Frau Erdmann nichts dagegen
einzuwenden hatte.

		»Meinetwegen«, sagte lächelnd Gerhards Mutter und dachte bei
sich, es könnte eine gute Freundschaft werden zwischen Bärbel und
dem Jungen, denn Gerhard fühlte sich oben in den Zollhäusern recht
einsam. Einer von den Kameraden ihres Mannes hatte zwar Kinder,
aber sie waren noch zu klein, als daß sie für den Jungen als
Spielgefährten in Betracht kamen. Gerhard beklagte sich nur selten
darüber. Er kümmerte sich auch in geschwisterlicher Treue um
Sibylle und nahm sie öfter mit in den Wald, wenn Frau Erdmann den
kleinen Quälgeist loswerden wollte. Die besondere Freude über
Bärbels Besuch aber hatte ihm die Mutter mühelos an den Augen
ablesen können.

		Wenn Gerhard, der sich sonst nie mit Mädchen abgab und nur
Jungens als seine Kameraden ansah, wenn er sogar von ihr begeistert
war, dann mußte es schon ein aufrechtes Mädel sein. [bookmark: page83]

	
		
		Was Gerhards Vater erzählte

		Die nächsten Tage brachten Sorge in das Haus des
Grenzers, denn Gerhards Zustand verschlechterte sich. Doktor Lorenz
kam jeden Morgen vor seiner Sprechstunde heraufgefahren. Abends
ließ er sich von Herrn Erdmann durch den Fernsprecher Bericht
geben. Niemand außer den Eltern durfte ins Krankenzimmer. Obgleich
Bärbel es wußte, scheute sie den weiten Weg nicht, nur um zu
erfahren, wie es Gerhard ging. Zum Zeichen, daß sie da war, durfte
sie dreimal leise an seine Türe klopfen, wenn er nicht gerade
schlief.

		An einem Sonnabend kam Doktor Lorenz nachmittags, als Bärbel
gerade gehen wollte. Er lobte sie, weil sie sich am Tage des
Unfalls um den Jungen gekümmert hatte. »Solange er bewußtlos war«,
meinte er, »hättest du ihn allerdings liegen lassen sollen. Es ist
in solchen Fällen besser, wenn man wartet, bis jemand mit einer
Tragbahre kommt. Aber das konntest du nicht wissen.«

		»Wir hätten auch keine zur Hand gehabt«, sagte Erdmann.

		»Ist es dadurch etwa schlimm geworden?« fragte Bärbel besorgt
den Arzt.

		Doktor Lorenz zog sie aus lauter Unsinn an den Zöpfen zu sich
heran: »Da sei mal ganz ruhig, verstanden!«

		»Sie machen ihn doch bald wieder gesund?«

		»Wenn es nur an mir läge, könnte er heute schon aus den Federn
kriechen, aber leider geht es nicht so rasch. Ein paar Tage mußt du
dich noch gedulden. Dafür darfst du von jetzt ab zu ihm.« – Bärbel
strahlte.

		»Ich bin zufrieden«, fuhr Doktor Lorenz, zu den Eltern gewandt,
fort. »Die Gefahr ist vorüber. Nächste Woche, denke ich, wird er
aufstehen können.«

		[bookmark: page84] Wie so
oft, wenn jemand krank im Bette liegt, hilft Freude viel mit zum
Gesundwerden. Gerhard konnte es kaum erwarten, bis Bärbel erschien.
Über den stundenweiten Weg dachte er nicht nach. Hauptsache, sie
kam. Es war ihm, als kenne er sie schon seit langem. Bärbel ging es
genau so. Als er dann aufstehen durfte, saßen sie meist mit der
Mutter und Sibylle unten im Garten, und die Woche darauf begleitete
er sie jedesmal ein Stück heimwärts.

		Da Bärbel pünktlich zu Hause war, das Esten wie immer besorgte
und die Stuben in Ordnung hielt, fiel es Anton Elsner nicht weiter
auf, daß sie so lange wegblieb; denn nachmittags war er nie daheim,
entweder im Walde oder aber, was jetzt öfter vorkam, mit Likasch
unterwegs. Von diesen Fahrten erzählte er kein Wort, obgleich
Bärbel gern gewußt hätte, was den Vater immer mehr von seiner
eigentlichen Arbeit fernhielt. Wenn er wenigstens froh gewesen wäre
wie früher. So aber kam er spät abends heim, müde, mürrisch,
starrte vor sich hin, und so oft sie ihn fragte, wich er [bookmark: page85] ihr aus. Manchmal,
wenn er glaubte, sie sei schon eingeschlafen, stand er lange vor
ihrem Bett, zog dann behutsam die Decke über ihre bloßliegenden
Schultern und ging wieder hinaus.
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		Mit Likasch schien es öfter Streit zu geben. Kam sie zufällig
dazu, so gaben sich die beiden Männer den Anschein, als wäre es nur
eine geringfügige Meinungsverschiedenheit gewesen. Sie merkte es
aber trotzdem, denn die finstere Falte zwischen den Augen konnte
Likasch nicht verleugnen. Aus der Flasche, die er gewöhnlich
mitbrachte, füllte er sich ein Glas nach dem anderen und trank es
hastig leer.

		Einmal sollte sie abends wieder hinüber nach Harla laufen zum
Pavel. Likasch verlangte es. Als ihm Anton Elsner den Wunsch
abschlug, wurde er wütend, bis Bärbels Vater aufstand, die Hände
auf die Tischkanten stützte und ihm deutlich erklärte, das wäre
sein Haus, und darin bestimme er. Ob Likasch ihn nun verstanden
habe!

		In heftiger Erregung hatte er es gesagt. Bärbel wagte sich in
ihrer Ofenecke kaum zu rühren. Likasch saß geduckt da, als hätte er
Prügel bekommen. Er lachte, nahm das Glas und trank.

		»Weshalb läßt du ihn überhaupt herein?« fragte Bärbel den Vater,
als Likasch gegangen war. »Er kann doch drüben in seinem Haus
bleiben.«

		Anton Elsner machte eine unwillige Bewegung: »Das verstehst du
nicht. Geh schlafen, Bärbel!«

		Weil der Likasch am nächsten Tage schon wieder da war und den
übernächsten auch, und weil es ihr so schien, als hätte er beinahe
ein Anrecht darauf, in Elsners Hause ein- und auszugehen, wie es
ihm beliebte, fühlte sich Bärbel nicht mehr wohl daheim. Es war
anders als früher, nicht mehr so still und traulich. Auch wenn sie
mittags öfter Fleisch auf den Tisch stellen konnte als in den
Jahren zuvor, freute sie sich nicht darüber, denn der Vater übersah
es ganz und gar. Von Tag zu Tag wurde er verschlossener. Unstet
ging er im Hause hin und her. Nie hörte sie ein fröhliches Wort,
obschon er keineswegs häßlich zu ihr selbst war. Immer wieder
wollte sie ihm erzählen, von Gerhard, von seinen Eltern, von den
Grenzern, die doch so nette Leute wären und die der Vater
vielleicht gar nicht so kannte wie sie. Aber die Angst, er könne
ihr verbieten, hinauf zu den Zollhäusern zu gehen, ließ sie
schweigen.

		[bookmark: page86] Sobald
sie nachmittags mit ihren Schularbeiten fertig war, machte sie sich
auf den Weg. Die Freude, nicht nur Gerhard, sondern auch seine
Eltern und die kleine Sibylle zu sehen und mit ihnen allen zu
plaudern, überwog ihre Bedenken. Zwar wanderte sie, seit Gerhard
wieder gesund war, nur noch jeden dritten Tag nach der Zollstation,
doch immer mit dem Gefühl, daß man sich im Hause des Grenzers auf
sie freute. Da gab es keinen Likasch, keinen Streit, kein
heimliches Reden, da war alles hell und froh. Und sie selber durfte
dabei sein, als gehöre sie zur Familie. Frau Arndt, die Schwester
von Gerhards Mutter, hatte Bärbel besonders ins Herz geschlossen.
Sie war aus Baden mit hierher gezogen und wohnte im eigentlichen
Dorf Oberlomnau, das noch ein Stück unterhalb der Zollstation lag.
Für eine Stunde oder zwei kam sie öfter herauf. Wenn sie aber
wußte, daß man das Mädel aus Panitz erwartete, blieb sie
länger.

		Bärbel mochte die stille, gütige Frau gern leiden. Eines Tages
war sie mit Gerhard und Sibylle bei ihr zu Besuch gewesen. Frau
Hedwig Arndt hatte für diesen Nachmittag einen Kuchen gebacken. Der
durfte, wie sie ausdrücklich bemerkte, ratzekahl aufgegessen
werden, was sich die drei nicht noch einmal sagen ließen. Als
Bärbel sich eine hübsch gestickte Kommodendecke betrachtete, fiel
ihr ein Bild auf, das in schwarzer Umrahmung vor einem frischen
Strauß Blumen stand. Es stellte einen Grenzer dar, in derselben
Uniform, wie sie Herr Erdmann trug. Bärbel fragte Gerhard, wer das
sei.

		»Das war mein Onkel, weißt du, der Mann von Tante Hedwig. Er ist
gefallen.«

		»Im Weltkrieg?«

		»Nein, viel später erst, vor fünf Jahren, glaube ich.«

		»Da war doch aber kein Krieg«, sagte Bärbel.

		Frau Arndt, die das Gespräch mit angehört hatte, strich dem
Mädchen übers Haar. »Du hast recht, da war kein Krieg«, sagte sie
vor sich hin. »Aber es gab trotzdem Menschen, die das Leben anderer
mißachteten. – Mein Mann ist von einem Schmuggler erschossen
worden … an der holländischen Grenze war es.«

		Bärbel erschrak bis ins Innerste. »Von einem Schmuggler?« fragte
sie atemlos.

		[bookmark: page87] »Ja«,
erwiderte Gerhard. »Ein Teil der Bande war von den Grenzern
erwischt worden. Dafür haben sich dann die übrigen gerächt und
Onkel Fritz in der Nacht hinterrücks erschossen. So feige – –«

		»Schießen denn Schmuggler?«

		»Bärbel, bist du dumm! Natürlich, wenn sie erwischt werden. An
der holländischen Grenze war es immer schon gefährlich, überhaupt
dort, wo Onkel Fritz Dienst hatte. Aber er ist ja gar nicht im
Kampf gefallen. Der gemeine Kerl hat ihn doch von
hinten …«

		»Sei still, Gerhard«, bat Frau Arndt, »du sollst nicht davon
sprechen.«

		»Ich wollte es bloß der Bärbel erzählen … vom Onkel Fritz,
da ist doch weiter nichts dabei«, meinte er treuherzig.

		»Ich bin dir ja auch nicht böse. – Kinder, ihr müßt jetzt
heimgehen, sonst kommt Bärbel zu spät nach Panitz«, sagte Frau
Arndt. Ihre Stimme klang völlig verändert. Das Mädchen merkte es
sofort und widersprach auch nicht wie Gerhard und sein
Schwesterchen, die gern noch dageblieben wären.

		Auf dem Heimweg war sie ziemlich wortkarg, so daß sogar Sibylle
einmal fragte: »Bärbel, bischt bös?« Sie tröstete die Kleine, gab
sich Mühe, allerlei Unsinn mit ihr zu treiben, aber es mißlang.
Gerhard merkte es und ließ sie in Ruhe.

		»Du denkst wohl immer noch an Onkel Fritz?« fragte er, als sie
sich an der Wegkreuzung trennten. »Wir hatten ihn alle sehr lieb.
Er war so lustig. Als Vater nach Baden versetzt wurde, blieb er an
der holländischen Grenze. Damals hätte er mit uns nach Singen
ziehen können, wenn er die Zollbehörde darum gebeten hätte, aber er
wollte nicht. Vielleicht lebte er heute noch. Tante Hedwig ist nach
seinem Tode erst zu uns nach Singen gekommen. Sie sollte nicht so
allein bleiben, deshalb schrieb ihr der Vater, und bald darauf kam
sie auch. Ich weiß es noch genau, wie wir sie vom Bahnhof
abholten.«

		Bärbel nickte stumm. Nur oberflächlich hatte sie Gerhard
zugehört, denn sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken
beschäftigt. Als sie dann allein durch den Wald nach Panitz
weiterging, wurde sie die Erinnerung an den Grenzer auf dem Bilde
ebensowenig los wie Frau Arndts Worte: »... von einem Schmuggler
erschossen.« Immer wieder sah sie [bookmark: page88] den Mann in der grünen Uniform vor sich,
den sie alle so gern hatten, Gerhard, seine Eltern und Frau Arndt,
die mit ihm das Liebste auf der Welt verlor.

		Ein Schmuggler war es gewesen, ein Schmuggler wie …
Likasch. Unwillkürlich dachte sie an Likasch. Wie sie dazu kam,
wußte sie selber nicht. Solche Leute waren also die Schmuggler, daß
sie einen Menschen feige hinterrücks töten konnten. Was wollte der
Likasch von ihrem Vater? Weshalb war der Vater so anders geworden,
seit der Zigeuner im Dorfe wohnte?

		Bärbel geriet ins Grübeln. Wirre Träume quälten sie in der
Nacht. Als am Abend darauf Likasch kam, wich sie ihm aus. Eine
Tafel Schokolade hatte sie damals von ihm angenommen; sicher war es
unrecht gewesen. Aber sie ahnte ja nichts von alledem, was sie
heute wußte, was sie aus dem Gespräch mit Gerhard erst erfahren
hatte, und was ihr allmählich immer klarer wurde. Doch noch mehr
wollte sie wissen, viel mehr, und sie konnte den Sonntag kaum
erwarten, an dem sie wieder zu Erdmanns kommen sollte. Sibylle
hatte nämlich Geburtstag, und die Eltern wollten deshalb mit ihr
zum Schützenfest nach Weißwasser gehen, wo sie nach Herzenslust
Karussell fahren konnte. Gerhard und Bärbel sollten mitkommen, es
gäbe dabei allerhand seltene Dinge zu sehen.

		Früh am Nachmittag brachen sie auf. Tante Hedwig ging ebenfalls
mit. Sie wartete unterwegs an der Straße, die nach Weißwasser
führte. Hinter einer Baumgruppe hatte sie sich versteckt, war aber
bald von Gerhard entdeckt und mit Siegesgeschrei hervorgeholt
worden.

		»Du würdest einen tüchtigen Grenzer abgeben«, rief lachend Herr
Erdmann, als Gerhard ein Stück Schnur aus der Hosentasche kramte,
die Tante fesselte und mit »Vorwärts marsch!« heranschleppte. Frau
Arndt ließ es willig mit sich geschehen.

		»Fällt dir nichts auf, Hedwig?« meinte Frau Erdmann, als sie
zusammen weitergingen. Ihre Schwester schaute der Reihe nach alle
an. »Nein, was denn?«

		»Vater ist befördert worden, er hat heute seine neue Uniform
an.«

		»Da wünsche ich dir viel Glück«, sagte Frau Arndt zu ihrem
Schwager und schüttelte ihm die Hand.

		[bookmark: page89] »Danke,
danke, deshalb bin ich auch heute so freigebig«, erwiderte Erdmann,
»und nehme euch mit zum Schützenfest.«

		Auf dem Wege nach Weißwasser mußte er auf Gerhards Wunsch
Grenzgeschichten erzählen. Er kannte eine ganze Menge. Die meisten
hatte er selber erlebt, doch nur die lustigen gab er zum besten,
über die anderen schwieg er sich aus.
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		»Vater, wie war denn das mit dem Mann im steifen Hut?«

		»Das habe ich euch doch schon so oft erzählt.«

		»Aber Bärbel kennt es noch nicht«, sagte Gerhard.

		»Also schön, zum zehnten Male: In Wehrse an der polnischen
Grenze, [bookmark: page90] wo
wir kurz nach dem Kriege wohnten, wurden gern Lebensmittel
geschmuggelt. Man kaufte sie nämlich drüben in Polen ein paar
Pfennige billiger ein als bei uns. Das nützten manche viel mehr
aus, als es uns nötig erschien, und trieben einen regelrechten
Handel mit Lebensmitteln. Unsere Bauern dagegen saßen auf dem Markt
und wurden ihre Ware schlechter los als je, denn das deutsche Geld
stand höher im Kurs als das polnische, deshalb kaufte man auch
drüben billiger ein. Aber dafür verdienten die Leute in Polen viel
weniger.«

		»Da war es doch wieder gleich«, wandte Bärbel ein. »Mußten nicht
die Leute in Polen, wenn sie weniger verdienten, eigentlich gleich
viel bezahlen wie unsere in ihren Dörfern?«

		»Du hast recht, Mädel, nur kauften die Händler drüben in Polen
mit deutschem Geld ein, für das sie doch mehr bekamen, brachten die
Ware über die Grenze und verkauften sie ein klein wenig billiger
als unsere Bauern. Dabei verdienten sie immer noch ein schönes
Stück Geld, nur daß die deutschen Landleute den Schaden zu tragen
hatten.«

		»Warum?«

		»Sieh mal an, Bärbel«, erklärte Erdmann, »unsere Bauern konnten
ihre Butter nicht so billig herstellen wie die polnischen, denn sie
zahlten auch höhere Löhne als drüben. Dazu kam den Händlern der
niedrige Kurs des polnischen Geldes – Valuta nennt man das –
obendrein noch zustatten. Deshalb war eben die fremde Ware billiger
als die eigene. Manchmal wieder ist es umgekehrt, da braucht man
bei uns für dies oder jenes weniger zu bezahlen als im fremden
Land. Dann hüten sich natürlich die Schmuggler, solche Ware
herüberzubringen, denn das wäre ja für sie ein schlechtes Geschäft.
Sie nutzen immer nur die Gelegenheit aus, die ihnen im Augenblick
Vorteil bringt. Ob andere darunter leiden – wie die Bauern damals –
ist ihnen völlig gleichgültig.«

		Bärbel horchte auf. Auch wenn sie nicht alles verstand, wurde
ihr doch allmählich klar, daß die Schmuggler kein ehrliches
Handwerk trieben. Bisher hatte sie immer geglaubt, es wäre ein
Geschäft wie jedes andere, nur sei es eben verboten, warum und
weshalb, darüber hatte sie nicht weiter nachgedacht. Wenn Likasch
behauptete, die Grenzer gönnten ihnen den Verdienst nicht, so war
es ja eine Lüge, sicher war es eine Lüge!

		[bookmark: page91] »Da tun
doch die Schmuggler unrecht«, meinte sie nach kurzem Bedenken.

		»Ja, dachtest du etwa das Gegenteil?« erwiderte Erdmann. »Meinst
du vielleicht, wir Grenzer stehen bloß da, weil es uns Spaß macht,
auf Leute acht zu geben, die friedlich ihres Weges gehen? Nein,
nein, Mädel, es ist schon etwas anderes. Was glaubst du wohl, wie
sie es treiben würden, wenn wir ihnen nicht auf die Finger guckten!
Drüben, über der Grenze, stehen ebenfalls Zöllner, denn jedes Land
schützt sich gegen den Schmuggel. Du weißt ja gar nicht, wie
notwendig das alles ist, aber ich kann es dir nur an diesen kleinen
Beispielen zeigen.«

		»Ich verstehe es auch gut«, sagte Bärbel, damit Gerhards Vater
merken sollte, daß sie ihm aufmerksam zuhörte. Und wie sie ihm
zuhörte! Freilich konnte er nicht wissen, daß es Bärbel mehr darauf
ankam, die Wahrheit zu wissen, als nur etwas Neues zu erfahren.

		»Hier in der Gegend«, fuhr der Grenzer fort, »werden meistens
Tuchwaren geschmuggelt, weil man sie drüben jenseits der Grenze
billiger kauft. Nun könnte doch einer kommen und sagen: wenn die
fremde Ware billiger ist, haben doch die Leute bei uns nur Vorteil,
nicht wahr?«

		»Ja.«

		»So, nun will ich dich etwas fragen. Du kennst doch die Fabriken
in Kaltenstein, in Weißwasser und überall in den größeren
Ortschaften an der Grenze und weißt sicher, was dort hergestellt
wird?«

		Bärbel sann nicht lange nach. In Heimatkunde gehörte sie mit zu
den besten Schülerinnen. Erst neulich hatten sie über die Industrie
im Kaltensteiner Bergland einen Aufsatz schreiben müssen. »Ich weiß
es, Leinwand, Stoffe für Anzüge, Mäntel und Kleider, auch
Fahnentuch …«

		»Oho, oho«, staunte der Grenzer. »Du weißt ja recht gut
Bescheid, beinahe besser als ich.«

		»Ich bin doch von hier«, meinte Bärbel ganz selbstverständlich.
»Mein Großvater hat noch mit der Hand gewoben, ehe er in die
Weberei nach Weißwasser ging.«

		Erdmann nickte. »Nun stelle dir vor«, fuhr er fort, »es kämen
haufenweise fremde Stoffe über die Grenze, nur weil sie billiger
sind, weil vielleicht das andere Land mehr Rohstoffe hat, mehr
Flachs anbauen kann oder andere [bookmark: page92] Vorteile besitzt. Es würde gar nicht lange
dauern, und unsere Fabriken müßten stillgelegt werden, weil die
Leute nur noch fremde Ware kaufen würden und nicht die, die wir
selber herstellen. Was käme hinterher? Erwerbslosigkeit, Not und
Elend. Siehst du nun ein, weshalb der Zoll da sein muß, über den so
viele schimpfen? Es gibt auch in den Grenzdörfern Leute, die
schmuggeln. Oder sie helfen den gewerbsmäßigen Schmugglern. Das ist
fast dasselbe. Sie sollten einmal nachdenken, wie sie sich dabei
letzten Endes ins eigene Fleisch schneiden. Hat sich erst die Not
in ihrer Heimat breitgemacht, dann geht es allen schlecht, dem
einen wie dem andern, denn reich ist keiner von ihnen. – Natürlich
führen die Länder gegenseitig Erzeugnisse ein und aus, denn dem
einen Volk fehlt dies, das andere braucht jenes, aber das wird
genau geregelt, damit kein Schaden für unser Land entsteht. Den
Schmugglern dagegen ist es gleich, was daraus wird, wenn sie nur
möglichst lange ihr unsauberes Geschäft betreiben können.«

		Wortlos ging Bärbel neben Erdmann her. Auch jetzt, als er eine
geraume Weile schwieg, sagte sie nichts. Nur über eins war sie sich
klar: noch heute abend würde sie mit dem Vater sprechen, ihm alles
sagen, was sie getan hatte, daß sie die Zöllnersleute besuchte, daß
Likasch ein Lügner sei, wenn er behaupte, man müsse die Grenzer
hassen, sie stellten harmlosen Händlern nach, alles, was sie seit
langem auf dem Herzen hatte, wollte sie abschütteln, selbst dann,
wenn Likasch dabei war.

		Sie liebte den Vater viel zu sehr, als daß sie hätte länger
schweigen können. Und wenn sie nur noch sonntags Fleisch auf den
Tisch stellen konnte, der Vater sollte lieber wieder am Morgen mit
dem alten Menzel zur Arbeit gehen wie früher, anstatt mit Likasch
in die Dörfer. Vielleicht ließ der Graf nächstens mehr Holz
schlagen, dann wurde es sowieso besser.

		Manches in ihrem einsamen Leben hatte sich geändert, seit sie
Gerhard und seine Eltern näher kannte. Zuweilen saßen sie
nachmittags, wenn Erdmann dienstfrei war, alle beisammen. Gerhard,
der schon in Singen Klavierspielen gelernt hatte und jetzt in
Kaltenstein wieder Musikunterricht nahm, spielte schon recht gut.
Sie hörte ihm gern zu, obschon sie das meiste gar nicht kannte, was
da auf den Notenblättern stand. War es aber ein Volkslied, so sang
sie mit. Bärbel hatte eine schöne, reine Stimme. In der Schule
mußte sie oft vorsingen.
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lehnte gewöhnlich in der Sofaecke und rauchte aus einer kurzen
Pfeife, die nach seiner Ansicht unbedingt zur Gemütlichkeit
gehörte. Frau Erdmann meinte zwar, von dem Tabaksrauch würden die
Gardinen schwarz, doch störte dieser Einwand den Hausherrn nicht im
geringsten, weil er wußte, daß seine Frau ihm den qualmigen
Zeitvertreib gönnte. Mit den bläulichen Wolken verpuffte mancher
Ärger, den es im Dienst gab. Gerhards Mutter war auch in diesen
stillen Stunden nicht müßig. Ein ganzer Berg Wäsche und anderes lag
zum Ausbessern neben ihrem Platz. Des Vaters Dienstkleidung mußte
besonders in Ordnung gehalten werden, und Gerhard zerriß unsagbar
viel Strümpfe und Hosen, obgleich er Bärbel im Klettern längst noch
nicht einholte.

		»Ein richtiger Junge soll ruhig mal was zerreißen«, sagte
Erdmann, wenn ihm seine Frau ein außerordentlich großes Dreieck in
Gerhards Hosenboden zeigte. »Es braucht ja nicht gerade der
Sonntagsanzug zu sein.«

		Sibylle kümmerte sich weder um Gerhards Klavierspiel noch darum,
was die anderen trieben. Sie pflegte unermüdlich ihre Puppen, die
sie je nach Lust und Laune immer wieder umtaufte. Eines von ihren
drei Kindern, und zwar das älteste, das mit den Zöpfen, hieß
neuerdings Bärbel. Dafür durfte die große Bärbel auch beim An- und
Ausziehen der Puppen [bookmark: page94] helfen. Sonst ließ Sibylle niemanden in die
»Schlafstube«, eine Ecke zwischen Sofa und Klavier, nicht einmal
Tante Hedwig, die ihr ab und zu ein Kleidchen für ihre Zöglinge
mitbrachte.
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		Für Bärbel war das Haus des Zöllners ein zweites Heim geworden.
Darüber vergaß sie zwar nicht ihr eigenes, aber sie spürte den
Unterschied. Mehr als früher dachte sie an ihre Mutter, wenn sie in
die einsame Holzfällerhütte nach Panitz zurückkam. Vielleicht wäre
es auch in Anton Elsners Hause so schön geworden wie droben bei der
Familie des Grenzers, hätte die Mutter noch gelebt. War sie dann im
Walde wieder mit den Bäumen und Blumen, dem Wind und den
zwitschernden Vögeln allein, wurde ihr leichter ums Herz.

		Heute aber wollte sie lustig sein, ging es doch nach Weißwasser
zum Schützenfest. Schon den ganzen Tag hatte sie sich darauf
gefreut. [bookmark: page95]

	
		
		Der Dicke mit dem steifen Hut

		Erdmann war es gewohnt, lange Schritte zu
machen. Bärbel und Gerhard hielten mit, aber die beiden Frauen, die
mit Sibylles kürzeren Beinen rechnen mußten, blieben ziemlich weit
zurück. In der Unterhaltung über die Schmuggler merkte es keiner
von den dreien, bis der Vater plötzlich stehenblieb und sich
umschaute.

		»Wir werden warten, bis sie uns eingeholt haben«, sagte er und
setzte sich am Wegrand auf einen Baumstumpf. Bärbel und der Junge
legten sich daneben ins Gras.

		»Du wolltest doch die Geschichte von dem steifen Hut erzählen«,
erinnerte ihn Gerhard.

		»Richtig, ich bin vorhin ganz davon abgekommen. Lohnt sich's
noch?«

		»Ach ja«, bat das Mädchen.

		»Natürlich«, meinte Gerhard wichtig, »jetzt wird's erst lustig,
Bärbel, paß mal auf.«

		»Von Wehrse an der polnischen Grenze hatte ich erzählt«, begann
Erdmann von neuem, »und daß es verboten war, Lebensmittel
herüberzubringen, nicht wahr! – Also, eines Tages bekamen wir
Befehl, eine gründliche Kontrolle vorzunehmen. Es war um die
Mittagszeit, als nacheinander eine Anzahl Leute anrückte, zum
größten Teil Ausflügler. Wir hätten sie nicht weiter durchsucht,
aber Befehl ist Befehl. Es dauerte deshalb länger als sonst, ehe
sie abgefertigt wurden. Nun standen sie der Reihe nach vor dem
Zollhaus, packten ihre Sachen aus und ein und zogen weiter. Zuletzt
kam ein dicker Herr angelaufen. Er schien es eilig zu haben, denn
er schwitzte ungeheuerlich. Es tat uns selber leid, daß er so lange
warten mußte, noch dazu in glühender Hitze, aber wir durften ihn ja
nicht bevorzugen. Also wartete er, bis er drankam.

		[bookmark: page96] ›Haben Sie
etwas zu verzollen?‹ fragte ihn mein Kamerad.

		Der Herr war ziemlich aufgeregt. ›Wie bitte, ob ich was
habe?‹

		›Ob Sie zollpflichtige Sachen bei sich tragen?‹

		›Nein, nein, ganz gewiß nicht. – Oh, ist das heiß‹, stöhnte er.
Tatsächlich lief ihm der Schweiß nur so von der Stirn. Sein
Rockkragen war bereits feucht.

		›Wollen Sie bitte den Rucksack öffnen.‹

		›Ja, gern. Es ist aber nichts drin‹, meinte er und nestelte an
der Schnur.

		Wir sahen nach und fanden außer einer Thermosflasche mit kaltem
Kaffee nur noch ein Paar Socken, den Rest einer Dauerwurst und
seinen Kragen und Schlips, den er wohl wegen der Hitze abgenommen
und im Rucksack verstaut hatte. Obgleich ungefähr eine
Viertelstunde Wartezeit bis zur Abfertigung vergangen war, während
der er doch ganz ruhig dastand, schwitzte er immer noch
entsetzlich. Tropfen auf Tropfen quoll unter seinem steifen Hut
hervor. Aber nicht ein einziges Mal wischte er sich den Schweiß
ab.

		›Ihr Hut ist ja durch und durch naß‹, sagte mein Kamerad.

		›Ja? – Ich … ich habe mein Taschentuch vergessen. Sehr
peinlich, wirklich, sehr peinlich‹, stotterte der Dicke.

		Ich dachte, dem Manne kann geholfen werden und forderte ihn,
weil nach ihm keiner mehr abzufertigen war, auf, mir ins Büro zu
folgen, dort könne er Wasser und Handtuch bekommen. ›Vielleicht ist
es überhaupt besser, Sie ruhen eine Weile aus, ehe Sie
weitergehen‹, sagte ich noch, denn es kam manchmal vor, daß auf den
weiten, baumlosen Landstraßen einer vom Hitzschlag getroffen wurde,
wenn die Sonne gar so arg herniederbrannte. Namentlich dicken
Leuten geht es so, weil sie sich mehr als andere beim Laufen
anstrengen. Kurz und gut, wir stellten ihm anheim, hereinzukommen.
Er lehnte jedoch höflich ab. Weil ich nun annahm, es wäre ihm
unangenehm, uns zu behelligen, holte ich von drinnen ein Handtuch
und gab es ihm.

		›Oh, danke sehr, meine Herren, sehr freundlich von Ihnen‹, sagte
er, nahm das Handtuch und wischte sich die untere Hälfte des
Gesichts ab, aber nur bis knapp über die Nasenspitze. Den Hut
behielt er merkwürdigerweise auf.

		[bookmark: page97] Mein
Kamerad und ich, wir sahen uns gegenseitig an. Er zwinkerte mir zu,
was soviel bedeutete wie: Freundchen, hier stimmt etwas nicht. Auch
mir kam die Sache sonderbar vor. Kaum hatte sich nämlich der gute
Mann abgetrocknet, rann es von neuem unter dem Hut hervor, Tropfen
auf Tropfen. Der dicke Herr hatte es plötzlich sehr eilig.

		›Einen Augenblick!‹ rief ich ihm zu, als er den Rucksack
umschnallte und davongehen wollte. Er schaute sich um: ›Wünschen
die Herren noch etwas?‹

		›Ja, nehmen Sie bitte einmal den Hut ab!‹

		Er tat so, als hätte er nicht verstanden: ›Wie? Was soll
ich?‹

		›Den Hut sollen Sie abnehmen.‹

		›Meinen Hut?‹

		›Jawohl, Ihren! Es ist doch sonst keiner da als Ihr Hut.‹

		Er wurde sichtlich verlegen. ›Entschuldigen Sie, das möchte ich
nicht. Ich schwitze furchtbar und kann mich da sehr leicht
erkälten.‹

		›Lieber Herr, hier regt sich kein Lüftchen. Aber Sie brauchen
sich nicht zu bemühen, ich mache es schon selber.‹ Mit diesen
Worten ging ich auf ihn zu und nahm ihm den steifen Hut ab.

		›Aha!‹

		Wie ein begossener Pudel stand er vor uns. Auf seinem
kahlgeschorenen Kopf lag ein Stück Butter, das heißt, es war
ursprünglich ein Stück Butter gewesen. Die Hitze hatte es vorzeitig
geschmolzen, denn das aufgeweichte Papier ließ bereitwillig die
fettige Soße durch.

		Wir beide mußten uns Mühe geben, nicht loszuplatzen. Dem Dicken
dagegen wurde es angst und bange. Er entschuldigte sich, bat, wir
möchten ihn verschonen, es sei das erstemal, daß er es mit dem
Schmuggel versucht habe, jedenfalls hätte er sich weiter nichts
dabei gedacht.

		›Soso, und deshalb versteckten Sie die Butter unter Ihrem Hut?
Wieviel ist es denn, oder besser, wieviel war es?‹ fragte ich
ihn.

		›Dreiviertel Pfund.‹

		Ich gab ihm den Hut zurück. ›Nehmen Sie die sogenannte Butter
ruhig vom Kopfe. Die sonderliche Art der Aufbewahrung hätten Sie
sich sparen können. Ein Pfund Butter dürfen Sie nämlich unverzollt
herüberbringen. Das ist erlaubt. Verstehen Sie?‹
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wurde blaß vor Ärger. Er murmelte etwas in seinen Bart, das
bestimmt kein Juchzer war, und suchte schleunigst das Weite. Von
der Butter hat er vielleicht noch einen schäbigen Rest mit nach
Haus gebracht, dazu einen fettigen Hut und einen nicht minder
fettigen Rock. Und das alles nur, um ein erlaubtes Pfund Butter zu
verstecken. – Wir haben damals noch lange an sein wehmütiges
Gesicht denken müssen und ebenso gelacht wie du, Bärbel.«
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		Erdmann mußte selbst jetzt noch schmunzeln, als er sich daran
erinnerte.

		Die beiden Frauen und Sibylle waren mittlerweile herangekommen.
»So, nun können wir wohl weitergehen.« Mit einem Ruck stand der
Grenzer auf. »Aber langsam!« rief es von hinten.

		»Wir sind ja bald da«, erwiderte Gerhard. Er kannte den Weg nach
[bookmark: page99] Weißwasser
und freute sich auf das Fliegerkarussell, von dem er in der Zeitung
gelesen hatte. Sibylle wurde zum ersten Male auf einen Festplatz
mitgenommen, aber auch Bärbel staunte über all den bunten Trubel,
in den sie nun hineingerieten. In Lomnau stellte sich gewöhnlich zu
Pfingsten ein armseliges, altes Karussell ein, das von
bereitwilligen Buben für ein paar Groschen um seine eigene Achse
gedreht wurde. Sonst gab es da weiter nichts zu bewundern, und zu
Schützenfesten nahm sie niemand mit.

		Hier in Weißwasser waren sogar zwei Karusselle aufgestellt, das
mit den Flugzeugen, und für kleinere Kinder ein anderes mit
Schwänen, roten Plüschsesseln, Pferdchen und Autos, in die man sich
hineinsetzen konnte. Die Jungen kletterten auf die Pferde. Wie
Präriereiter kamen sie sich vor, wenn sich das Karussell drehte.
Die Mädchen dagegen saßen vornehm in den Polstersesseln oder auf
dem Rücken der Schwäne. Sibylle hatte zuerst ein wenig Angst. Als
sie dann sah, daß noch kleinere Mädchen mitfuhren und heil und
gesund am Schluß abstiegen, ließ sie sich von der Mutter in einen
der schönen roten Sessel setzen. Es gefiel ihr so gut, daß sie am
liebsten den ganzen Nachmittag Karussell gefahren wäre.

		»Na, Bärbel, was möchtest du gern?« fragte Erdmann.

		»Fliegen!«

		Gerhard meinte, das Fliegerkarussell wäre nur etwas für Jungens,
aber Bärbel widersprach und flog mit. Sie mußte doch sehen, wie es
ist, so durch die Luft zu sausen. Ganz schräg, wie richtige
Flugzeuge, wenn sie Schleifen ziehen, surrten die silbern
blinkenden Kabinen über den Köpfen der darunter stehenden Leute.
Durch den elektrischen Motor wurden nämlich auch die zierlichen
Propeller vorn am Rumpf angetrieben. Dazu schmetterte ein
Lautsprecher Marschmusik, drüben vom anderen Karussell tönten
Walzermelodien herüber, die Leierkästen zweier Luftschaukeln
spielten zu gleicher Zeit, unten drängte sich lachend und
schwatzend die Menge … es war zum Ohrenzuhalten.

		Doch all das gehörte zum Schützenfest in Weißwasser wie die
Würstelbuden, Zauberer, Ballonverkäufer, wie die Clowns mit den rot
und weiß bemalten Gesichtern, die sich vor den Schaubuden heiser
schrien, wie Zuckerstangen, Honigkuchen, Bratheringe,
Himbeerlimonade, Eis und ein Dutzend andere herrliche Sachen.
Kostete man sie der Reihe nach durch, blieb zu [bookmark: page100] guter Letzt nur noch ein
verdorbener Magen übrig. Beinahe wäre es Gerhard so gegangen, der
alles mögliche durcheinander aß und danach noch einmal das
Fliegerkarussell bestieg. Zwar kletterte er nach beendeter Fahrt
etwas blaß aus seinem Pilotensitz, aber er benahm sich tapfer und
langte sogar in die Bonbontüte, die ihm die Tante hinhielt.

		»Schmeckt's noch?« fragte sie schelmisch.

		»Aber klar!«

		Erdmann gewann in einer Schießbude durch drei gut gezielte
Treffer einen Stoffaffen für seine Jüngste. Sibylle beschloß
sogleich, ihn den Puppenkindern mitzubringen, weil sie doch daheim
bleiben mußten. Hoffentlich waren sie nicht aufgewacht. Als Sibylle
wegging, hatte sie rasch noch einmal nachgesehen. Sie schliefen
alle drei, wie es sich für gut erzogene Puppenkinder gehörte, wenn
die Mutti einen Spaziergang machen will. Also konnte Sibylle
unbesorgt sein. Wenn die beiden Kleinen wirklich aufwachten und
weinten, war ja die große, die Bärbel, da und würde sie gewiß
beruhigen. [bookmark: page101]

	
		
		Die Heimkehr

		Am Ende des Platzes entdeckte Frau Erdmann unter
schattigen Kastanienbäumen Tische und Stühle. »Hier werden wir
Kaffee trinken«, sagte sie, denn das lange Umherwandern auf dem
belebten Platze und die heiße Luft machten müde und durstig
obendrein. Die andern waren nur zu gern mit dem Vorschlag
einverstanden.

		Bärbel saß zwischen Gerhard und dessen Vater. Als der Kellner
sein Tablett mit Kaffee und Kuchen abstellen wollte, rückte sie, um
ihm Platz zu machen, mit dem Stuhl zur Seite. Dabei schaute sie
zufällig auf einen der hinteren Tische. Sie fuhr zusammen, denn
dort saß Likasch und unterhielt sich mit einem Mann, den Bärbel
nicht kannte. Likasch mußte sie ebenso gesehen haben wie sie ihn,
aber er tat, als wäre sie ihm völlig fremd. Einen Augenblick lang
dachte Bärbel, sie hätte sich getäuscht, als jedoch Likasch sein
Gespräch abbrach und unentwegt zu ihr herüberschaute, bemerkte sie
die böse Falte zwischen den Augen. Kein Zweifel, es war
Likasch.

		»Trink nur, der Kaffee ist ohnehin nicht sehr warm«, forderte
Frau Arndt auf. »Und hier ist Kuchen für dich.«

		»Ja, danke«, sagte Bärbel zerstreut. Während sie trank, meinte
Erdmann leichthin: »Du kennst wohl die beiden?«

		»Nein, nur den einen. Er wohnt bei uns im Dorfe.«

		»Der so ausschaut wie ein Zigeuner?« fragte Gerhard.

		Bärbel nickte und sah wieder nach jenem Tisch. Likasch stieß
seinen Nachbar mit dem Ellbogen an. Sie tranken ihr Bier aus und
gingen. Bald waren sie im Gewühl des Rummelplatzes verschwunden,
ohne daß Likasch sich ihr gegenüber zu erkennen gegeben hätte.

		»Was hast du, bist du müde? Oder schmeckt dir der Kuchen
nicht?«

		Frau Erdmann war die plötzliche Veränderung in Bärbels Aussehen
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aufgefallen, ohne daß sie sich den Grund zu erklären vermochte.
»Ihr habt euch sicher vorhin an dem süßen Zeug überfüttert?«

		»Ich bestimmt nicht!« rief Gerhard, dem es wieder besser
ging.

		Bärbel aber hatte das Gefühl, als sei ihr die Freude an all dem
lustigen Treiben mitten durchgeschnitten. Über eins war sie sich
klar: Likasch würde auf jeden Fall dem Vater erzählen, daß er sie
mit der Familie eines Grenzers in Weißwasser gesehen hatte. Darüber
half kein Wenn und Aber. Vielleicht lief er spornstreichs nach
Panitz. Zuzutrauen war es ihm bei seinem Haß gegen die Grenzer.

		Aber er sollte es ruhig tun, sie würde nicht leugnen, denn von
den Grenzersleuten hatte sie nur Gutes erfahren, da konnte Likasch
reden, was er wollte. Gestern noch hätte sie vielleicht weniger Mut
gehabt, ihre Freundschaft mit Gerhard und seinen Eltern zu
verteidigen. Heute war es anders. Was ihr Gerhards Vater auf dem
Wege durch den Wald erzählt hatte, vergaß sie so leicht nicht, o
nein, solche Dinge merkte sie sich gut, die Bärbel, deren Gedanken,
wenn es darauf ankam, ebenso flink liefen wie ihre Beine.

		 

		Unterdes zog der Abend ins Tal. Bald nach Sonnenuntergang wurde
es kühl, denn der Sommer ging zu Ende. Als Bärbel heimkam, fand sie
ihre Ahnung bestätigt. Likasch saß beim Vater drinnen in der Stube.
Bestimmt hatte er von der Begegnung am Nachmittag erzählt, denn
Anton Elsner empfing seine Tochter in übler Laune. »Mit wem bist du
in Weißwasser gewesen?« fragte er, kaum, daß sie über die Schwelle
getreten war.

		Likasch kehrte Bärbel den Rücken zu. Ihren Gruß erwiderte er
freundlich, tat aber im übrigen, als hätte er kein Sterbenswörtchen
verraten.

		Bärbel legte ihre Kappe auf die Ofenbank. Sie betrachtete
Likasch eine geraume Weile, ehe sie Antwort gab.

		»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Grenzern aus dem Wege
gehen!« wetterte der Vater. »Wie kommst du zu den Leuten? Woher
kennst du sie?«

		»Es scheint eine dicke Freundschaft zu sein«, bemerkte Likasch
leichthin. »Sicherlich macht es einem Schmugglermädel Spaß, sich
mit so 'nem Grenzer in seiner schönen Uniform sehen zu lassen.«

		Er wandte sich um und lachte Bärbel hämisch an.
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»Schmugglermädel? Ich bin kein Schmugglermädel!« rief sie empört.
»Mein Vater ist fleißig und ehrlich, damit Sie es wissen!«

		»Ach?« sagte Likasch und zuckte die Achseln.

		Bärbel schoß das Blut in den Kopf. Warum ließ sich der Vater das
gefallen? Warum sagte er nichts? Warum saß er nur mit finsterem
Gesicht neben dem Zigeuner und schaute sie an, als hätte sie ein
Unrecht getan? Nun war es an ihr, dem Manne zu antworten, der
Unfrieden ins Haus getragen und im Dorfe redliche Waldarbeiter zu
seinen Spießgesellen machen wollte, der fremd war und fremd bleiben
würde, und niemals zu ihnen gehörte.

		Hätte Likasch ihr nicht das Schimpfwort ins Gesicht
geschleudert, vielleicht wäre sie still geblieben oder hätte
gewartet, bis der Störenfried weg war. So aber sagte sie ihm, daß
es wohl nichts Schlechtes sein könne, einem verunglückten Jungen zu
helfen, von den Grenzersleuten erzählte sie, und daß sie oben bei
den Zollhäusern ihre freie Zeit verbrachte, nicht erst jetzt,
sondern schon seit Wochen, und daß ihn das gar nichts anginge, nur
der Vater hätte ihr was zu sagen, nicht er.
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		Likasch biß sich vor Wut auf die Lippen. Wie angewurzelt hockte
er auf seinem Schemel. Bärbel wurde gewahr, wie sich die Falte
zwischen den kleinen [bookmark: page104] Augen vertiefte, bis er aufsprang und auf sie
zutrat. »Genug!« fuhr er sie an. »Du willst uns wohl deine Grenzer
auf den Hals hetzen, he?«

		Bärbels Vater packte ihn am Arm. »Laß das Mädel in Ruhe!«

		Likasch erbleichte. »Du hilfst ihr also noch? Da lauf nur bald
mit ihr hinauf zu den Zollhäusern und sage, was wir treiben, damit
sie uns alle miteinander beim Kragen nehmen. Mach's nur weiter so,
Anton, wirst ja sehen, wie weit du's bringst.«

		Er riß sich los, langte die Mütze vom Nagel und polterte hinaus.
Krachend warf er hinter sich die Tür ins Schloß.

		Unheimlich ruhig war es plötzlich. Der lange Uhrpendel schlug
hin, schlug her … tack … tack … tack … mitten
in die Stille. Mit schweren Schritten durchquerte auch Anton Elsner
die Stube, stand dann wortlos am Fenster und sah Likasch nach, der
unten auf der Straße stehenblieb, sich zu besinnen schien und
wieder kehrt machte. Er kam aber nicht mehr zurück, sondern lief
hinunter ins Dorf, wahrscheinlich zum Lindenwirt, denn es war
Sonntagabend, und da traf er bestimmt den einen oder anderen seiner
Helfer und konnte gleich seine Neuigkeiten mitteilen.

		An diesem Abend erzählte Bärbel dem Vater alles, was sie vorhin,
als Likasch da war, nur angedeutet hatte. Auch das Gespräch mit dem
Grenzer auf dem Wege nach Weißwasser erwähnte sie, zuletzt sogar
die lustige Geschichte mit dem steifen Hut und der Butter. Sie
lachte wieder, doch der Vater lachte nicht mit. Kaum ein Wort kam
über seine Lippen. Ihre viel kleineren Hände hielt er in seiner
großen, von Striemen und Narben zerfurchten Rechten. »Hat dich der
Grenzer nicht ausgehorcht, was ich tue, wie ich heiße oder noch
mehr?« fragte er.

		»Aushorchen?« erwiderte Bärbel. »Da kennst du Herrn Erdmann
schlecht. Natürlich hat er gefragt, wo wir wohnen und was du bist,
aber das war gleich am Anfang, als ich das erstemal hinkam.«

		»Später nicht mehr?«

		»Nein.«

		»Und die Leute waren immer gut zu dir?«

		»Ja. Sonst hätten sie mich doch nicht mit aufs Schützenfest
genommen. Ach, siehst du, ich habe es vorhin ganz
vergessen …«

		Bärbel ging zur Ofenbank, wo neben ihrer Kappe in Zeitungspapier
[bookmark: page105]
eingewickelt eine Wurst lag. Sie wickelte sie aus und hielt sie dem
Vater unter die Nase. »Herr Erdmann hat sie in einer Würfelbude
gewonnen; ich soll sie dir mitbringen. Gelt, sie riecht fein!«

		»Leg sie in den Keller, Bärbel, daß sie nicht verdirbt.«

		»Iß doch ein Stück!«

		»Nein, heute nicht. Ich … ich habe schon gegessen.«

		»Mit dem Likasch etwa?«

		Elsner nickte.

		»Hat dir's da geschmeckt? Ich würde …«

		»Schon gut«, wich er aus, »du wirst müde sein, geh', morgen früh
mußt du zeitig zur Schule.« – Bärbel legte die Wurst auf einen
Teller und trug sie hinaus. Als sie wieder hereinkam, fiel ihr noch
etwas ein. »Vater, du sollst Erdmanns einmal besuchen.«

		»So? Wer hat das gesagt?«

		»Herr Erdmann, Frau Erdmann«, zählte Bärbel auf, »auch der
Gerhard …«

		»Das geht jetzt nicht mehr«, entgegnete Elsner und sah vor sich
hin.

		Es hatte keinen Zweck, ihm zuzureden, er würde es ihr doch
abschlagen, solange er es mit dem Likasch hielt, dachte Bärbel, als
sie ihm gute Nacht wünschte. Trotzdem fragte sie noch: »Kannst du
ihm nicht sagen, er soll fortbleiben?«

		»Wen meinst du?«

		»Den Likasch.«

		»Am liebsten möchte ich's.«

		Bärbel wunderte sich über diese Antwort. Weshalb durfte Likasch
überhaupt noch kommen, wenn er sich so häßlich benahm? Das Haus
gehörte doch ihrem Vater und nicht ihm, und der Vater brauchte dem
Zigeuner nur zu sagen, daß es aus sei mit der Freundschaft, die
vielleicht ohnehin keine war. Zwar redeten sie sich einander mit du
an, aber das machten sie alle so unter sich, die Dorfleute.

		Angst konnte der Vater vor ihm nicht haben, denn er war ja
bedeutend größer und stärker als Likasch. Es mußte etwas anderes
sein, weshalb er es vermied, sich mit ihm zu verfeinden. [bookmark: page106]

	
		
		Sturm überm Grenzwald

		Der Herbst kam in die Berge, aber er strich
nicht wie sonst mit seinem Malerpinsel sanft und sacht die
abertausend Blätter an, sondern brauste in einer einzigen Nacht
herein, in einer Sturmnacht, an die man in den Dörfern ringsum noch
viele Jahre später zurückdachte.

		Schon am Nachmittag erhob sich ein kalter Wind und riß das Laub
von den Bäumen, fegte es Straßen und Wege entlang und wirbelte die
halbgrünen Blätter mit Staub vermengt in die Höhe. Wolken jagten
sich am Himmel. Oben an der Schwarzen Kuppe schütteten sie
schweren, nassen Schnee aus, als wollten sie sich leichter machen,
um der nahenden Nacht zu entfliehen, die finster und drohend
hereinbrach.

		Der Wind verwandelte sich bei Anbruch der Dunkelheit in einen
Sturm, der wie ein gieriges Ungeheuer gegen die Wälder anrannte. In
den Lüften heulte und sauste es, als wären die wilden Berggeister
losgelassen. Am tollsten trieb es der wütende Nordwest an der
Schwarzen Kuppe, wo sich der Wald kilometerweit in einer flachen
Mulde ausdehnte. Hier konnte er sich vollends austoben. Im Meer der
hohen Fichten wogte es hin und her. Wie ein Ächzen und Stöhnen war
es, wenn die schlanken Bäume sich gegen die furchtbare Macht
auflehnten. Wieder und immer wieder zerrte das Ungeheuer an den
hölzernen Leibern, bis sie unter seiner Gewalt wankten, brachen und
mit schwerem Schlag zur Erde fielen, aus der sie vor vielen
Jahrzehnten als grüne Pflänzlein entsprossen waren.

		Ein großes Sterben ging in jener Nacht durch die Wälder an der
Grenze. Es splitterte und krachte, armstarke Wurzeln zerrissen wie
dünne Fäden, ihr meterbreites Geflecht wurde beim Sturz der
Baumriesen tief aus dem Boden gerissen und starrte am Morgen
fliehenden Wolken entgegen, die der Sturm zornig über die Stätte
der Verwüstung trieb.
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den Dörfern aber schauten die Leute aus den Fenstern, ob das
unheimliche Toben nicht bald nachlassen würde. Es dauerte schon die
ganze Nacht. Doch das Ungeheuer war unersättlich. Immer wieder
brach es aus den Schluchten um die Schwarze Kuppe hervor und
stürmte in die Talmulde, als gälte es, auch den letzten Widerstand
niederzuringen. Noch um die Mittagszeit hörten die Panitzer das
dumpfe Aufschlagen fallender Bäume.

		Endlich ließ der Sturm nach. Ein paarmal keuchte er noch durch
die Talschlitze, fuhr um die schindelbedeckten Dorfhäuser und brach
dann selber wie ein zu Tode gehetztes Tier zusammen. Stoßweise ging
sein Atem, der schwächer und schwächer wurde und schließlich ganz
verebbte.

		Es war wieder still ringsum.

		Als erster durchstreifte Förster Brusse den Wald. Er war auf
allerhand gefaßt gewesen, als er aber sah, daß der Sturm bald ein
Drittel des Baumbestandes vernichtet hatte, ging es ihm sehr nahe.
Für einen Förster ist der Wald ein großes, grünes Haus, das er
betreut, in dem er Bescheid weiß wie in seinem eigenen, und das er
liebt und in Ordnung hält wie sein eigenes. Brusse hätte kein guter
Forstmann sein müssen, wäre er wie jeder andere an diesem
Nachmittag durch den Grenzwald gewandert. Gerade die schönsten und
stärksten Bäume, die alle übrigen überragten, hatte der Sturm zu
Boden gerissen.

		Am nächsten Morgen kam der Forstmeister mit dem Grafen, um sich
den Schaden zu besehen. Es sprach sich bald herum, denn die
Panitzer kannten den schneidigen Wagen, der vor der Försterei
hielt. Brusse hatte die Herren erwartet. Er führte sie hinauf zur
Grenze und zeigte ihnen die Stellen, wo der Baumbestand am übelsten
zugerichtet war. Schweigend gingen sie zu dritt durch den Wald. –
»Haben Sie es sich ungefähr ausgerechnet?« fragte der Graf nach
einer langen Pause.

		»Genau läßt sich der Schaden noch gar nicht überblicken, aber
ich glaube, es ist viermal soviel, wie wir an Holz in einem Jahre
schlagen«, erwiderte Brusse.

		»Herr Forstmeister, was meinen Sie?«

		»Es müssen sofort Leute her, möglichst viele, Herr Graf, sonst
fault uns das Zeug von einer Woche zur anderen. Bedenken Sie, es
ist bereits Oktober.«

		[bookmark: page108] »Die
Panitzer Waldarbeiter werden kaum ausreichen. Wir müssen noch Leute
aus Lomnau und Weißwasser holen«, wandte Brusse ein, »um wenigstens
die wertvollsten Hölzer zu retten. Es wird ohnehin eine Menge Zeit
vergehen, ehe alles wieder in Ordnung ist.«

		»Handeln Sie, wie Sie denken«, sagte der Graf, »lassen Sie die
größeren Bäume sofort entrinden, daß uns nicht erst der Borkenkäfer
ins Holz kommt, und stellen Sie also Leute ein, sonst geht unnötig
Zeit verloren. Der Winter steht vor der Tür.«

		»Ich glaube, wir können uns auf Herrn Brusse verlassen«, meinte
der Forstmeister und ordnete an, im Laufe der nächsten Tage eine
Aufstellung über den Umfang des Windbruchs und die
Arbeitseinteilung vorzulegen.

		Die beiden Herren gingen mit Brusse zur Försterei zurück und
fuhren bald darauf weiter, denn das Besitztum des Grafen erstreckte
sich noch über [bookmark: page109] weit mehr Reviere als nur dieses. Allerdings
hatte der Sturm im Panitzer Grenzwald den ärgsten Schaden
angerichtet und damit Brusse die meiste Arbeit aufgebürdet.
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		Wie jedes Ding zeigte auch die Windbruchkatastrophe ihre zwei
Seiten. Obschon zunächst Hilfskräfte von außerhalb mit herangezogen
wurden, um wenigstens die besten Hölzer schnell zu bergen, blieb
den Panitzer Holzfällern auf lange Zeit hinaus noch genug zu tun
übrig.

		Brusse suchte sie am Nachmittag der Reihe nach auf und sprach
darüber. Er freute sich mit ihnen, denn er kannte ja ihre Sorgen.
»Ehe wir mit dem Aufräumen fertig sind, vergehen mindestens zwei
Jahre«, sagte er zu Anton Elsner. »Aber auch nachher braucht ihr
keine Bange zu haben. Der Wald sieht furchtbar aus und von heut auf
morgen steht kein neuer da.«

		»Es hätte eher kommen müssen«, entgegnete Elsner, »ein paar
Monate eher, da wäre es besser gewesen.«

		»Weshalb?«

		»Ich meine nur so.«

		Der Förster reimte sich einiges zusammen. Aus Gesprächen mit dem
alten Menzel hatte er längst entnommen, daß es Likasch war, der
verschiedenen Holzfällern besseren Verdienst in Aussicht stellte
und sie nach und nach ihrer Arbeit entfremdete. Auch Elsner schien
ihm auf den Leim gekrochen zu sein. Brusse mißtraute dem Händler,
doch Likasch war viel zu schlau, sich eine Blöße zu geben. Jeden
Monat zahlte er an die Forstverwaltung pünktlich den Pachtzins für
sein Haus. Das andere ging ihn, den Förster, nichts an, das mußte
jeder mit sich selber abmachen.

		Immerhin schien Likasch keine so große Rolle mehr im Dorfe zu
spielen, denn als Brusse die Holzfäller fragte, ob er auf sie
rechnen könne, sagten sie ihm ausnahmslos zu. Auch Bärbels Vater
war froh, auf lange Sicht wieder Arbeit zu bekommen, und willigte
ein.

		»Morgen früh geht's los«, meinte Brusse. »Ihr werdet gar nicht
wissen, wo ihr zuerst anfangen sollt. Es liegt nämlich alles kreuz
und quer da oben an der Kuppe, aber schaffen müssen wir's.«

		Ehe es Abend wurde, erschien der alte Menzel in Elsners Haus. Er
hatte sich lange nicht blicken lassen. Bärbel sah ihn den Weg
heraufkommen und öffnete ihm die Tür.

		[bookmark: page110] »Ich
will bloß mal horchen, wie es dir geht«, meinte der Alte zu Elsner.
»Der Förster erzählte mir vorhin, du machst mit. Stimmt das?«

		»Warum soll es nicht stimmen?« gab Bärbels Vater zur
Antwort.

		»Ach, ich dachte bloß, du hättest dann zu wenig Zeit für
den … für den Zigeuner.«

		»Na, und?« fragte Elsner gespannt.

		»Das würde dem Likasch vielleicht nicht passen.«

		»Wieso?«

		Der Alte zuckte die Achseln. »Ich denk' mir's halt.«

		»Was ich dem Förster versprochen habe, das habe ich versprochen.
Likasch soll tun, was er will.«

		Menzel rückte näher an Elsner heran, daß es Bärbel möglichst
nicht hören sollte. »Du, der Likasch ist gefährlich. Nehmt euch in
acht! Ich wußte es immer schon, bloß ihr habt ja nicht auf mich
gehört.«

		»Soll das ein Vorwurf sein, Menzel?«

		»Nee, nee, Anton, deshalb wär' ich kaum zu dir gekommen. Ich
wollte dich nur fragen, ob du dem Likasch nachgeben wirst?«

		»Nein.«

		»Und wenn er droht? Allein kann er sein Geschäft nicht machen;
er braucht euch doch.«

		»Ganz gleich, ich arbeite wieder beim Förster. Hm, ich müßte ja
ein Dummkopf sein, die Gelegenheit in den Wind zu blasen. Zwei
Jahre, sagt Brusse, hätte er Arbeit für uns, oder gar noch
länger.«

		»Also du kommst, Anton?«

		»Bestimmt; wenn du magst, kannst du wieder unten an der Straße
warten. Da gehen wir zusammen, wie früher.«

		Elsner hielt ihm die Hand hin. Der Alte schlug ein. »Ihr müßt
fest zusammenhalten, hörst du, denn wenn erst der eine oder andere
dem Zigeuner nachläuft, werden wir ihn nie los.«

		»Meinst du, daß er geht, daß er fortzieht, wenn wir uns weigern,
ihm zu helfen?«

		»Was bleibt ihm weiter übrig! Bloß bezweifle ich, daß er das
Feld freiwillig räumt. Deshalb sagte ich ja eben, ihr müßt
zusammenhalten. Ich habe dem Likasch nie getraut und traue ihm
jetzt erst recht nicht.«

		[bookmark: page111] »Wie
meinst du das, Menzel?«

		»Er wird versuchen, euch zu zwingen.«

		»Das kann er nicht, nein, da irrst du dich«, sagte Elsner. Im
nächsten Augenblick zweifelte er an seinen eigenen Worten. Er und
die anderen hatten Likasch geholfen, doch das wußte weiter keiner
als die, die es anging. Wenn er sie verriet, verriet er sich mit.
Was hätte er dann davon?

		»Der Zigeuner ist schlauer als ihr alle. Seine Freundschaft
taugt nichts, und seine Feindschaft kann gefährlich werden, wenn
ihr euch nicht vorseht«, sagte der alte Menzel bedächtig. »Ihr habt
euch viel zu lange mit ihm abgegeben.«

		»Es mag sein, wie es will, ich werde doch wegen Likasch nicht
auf zwei Jahre Arbeit verzichten. Außerdem hab' ich's satt. Sag's
ruhig den anderen, wenn sie dich danach fragen: Anton Elsner ist
morgen früh um sieben am Ladeplatz.«

		»Gut. – Ich bin ja selber froh, daß ihr zur Vernunft kommt«,
meinte der Alte. »Brusse läuft sich die Hacken ab, um
eingearbeitete Leute zu kriegen. Er würde es euch sehr übel
genommen haben, wenn ihr ihn gerade jetzt, wo er jeden einzelnen
Mann braucht, im Stich gelassen hättet. – Also, Anton, auf morgen!«
[bookmark: page112]
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		Eine Schlinge wird gelegt

		Im Zollhaus warteten Erdmann, Bandow und
Rieselang auf die Ankunft des Inspektors Mayerhofer. Am Vormittag
hatte er angerufen und mitgeteilt, er werde noch vor Abend in
Oberlomnau eintreffen.

		»Wenn der Inspektor selber kommt, ist bestimmt was los«, meinte
Rieselang und sah zum Fenster hinaus auf die Zollstraße.

		Er sollte sich nicht getäuscht haben, denn Mayerhofer brachte
wichtige Nachrichten mit. »Ich muß sofort nach Friedland
weiterfahren, deshalb kann ich Ihnen nur ganz kurz und bündig
einige Anweisungen geben. Einzelheiten arbeiten Sie dann selbst
aus, Herr Erdmann.«

		»Jawohl.«

		»Wie geht es übrigens Ihrem Jungen?«

		»Alles wieder in Ordnung, Herr Inspektor.«

		»Freut mich. – Also, meine Herren, kommen Sie, bitte, mal
her!«

		Mayerhofer trat an den Tisch und breitete eine Karte aus, auf
der an verschiedenen Stellen rote Kreuze eingezeichnet waren. Er
beugte sich über das Blatt und verband zwei der Kreuze mit einem
grünen Strich.

		»Das wäre Ihr Bezirk. Von Regnitz bis zur Andreasbaude soll die
Grenze in den nächsten Tagen besonders scharf überwacht werden.
Beamte des Zollfahndungsdienstes konnten mehrere wertvolle
Feststellungen machen. Es wird vermutet, daß ein Fremder, der sich
vor Monaten hier in der Nähe niedergelassen hat und den harmlosen
Händler spielt, den gesamten Schmuggel längs des Gebirges
organisiert. Damit er selbst nicht weiter auffällt, hält er sich
vollständig im Hintergrunde. Deshalb begnügt er sich offenbar
gerade in Ihrem Bezirk mit kleineren Sachen. Wo man wohnt, will man
bekanntlich in Ruhe leben.«

		»In unserem Bezirk?« fragte Erdmann etwas erstaunt.

		[bookmark: page113] »Ja. Er
wohnt in einem verlassenen Haus in Panitz, das er erst kürzlich von
der Forstverwaltung gemietet hat. Vielleicht helfen ihm Leute aus
der Umgebung bei seinen Geschäften, ich weiß es nicht, könnte es
mir aber denken. Es handelt sich jedoch, wie ich vorhin schon
sagte, um keine weltbewegenden Sachen, die hier über die Grenze
gebracht werden. Dies zu Ihrer Beruhigung. Aber – und jetzt kommt
die Hauptsache – der Kerl steckt überall seine Finger in verbotene
Geschäfte, vielmehr, er zieht sie erst auf. Seine Helfer, die er
darüber begreiflicherweise im unklaren läßt, ahnen vielleicht gar
nicht, wer er ist und was er treibt. Das soll uns wenig angehen.
Mitgegangen, mitgehangen! Allerdings kommt es mir mehr darauf an,
diesen Likasch zu erwischen. So heißt er nämlich. Ob es sein
richtiger Name ist, erscheint fraglich.«

		»Das wird schwer werden, Herr Inspektor«, sagte Erdmann. »Solche
Burschen schicken immer die anderen vor, und wenn man sie nicht auf
frischer Tat ertappt, ist guter Rat teuer, da leugnen sie das Blaue
vom Himmel herunter.«

		»Ich weiß es«, fuhr Mayerhofer fort. »Irgendwo haben aber auch
diese Schlauberger eine verwundbare Stelle, und wenn der gute
Likasch gerissen ist, müssen wir eben noch gerissener sein.
Vermutlich wird er eines Tages verduften und anderwärts auftauchen,
um dort seinen unsauberen Handel von neuem anzufangen und Dumme zu
suchen, die ihm helfen. Die gibt's ja leider überall. Nun hat er
sicherlich in den letzten Monaten eine Menge Geld
zusammengescharrt. Er wurde nämlich von uns heimlich überwacht,
wenn er sich in den Grenzorten aufhielt. Dort kam er hin und wieder
mit Leuten zusammen, denen er Geld auszahlte. Auf eine Bank oder
Sparkasse tragen solch dunkle Gestalten ihre Gelder nie, das ist
ihnen viel zu gefährlich, weil es auffällt.«

		»Sie meinen, er hat es bei sich?« fragte Bandow.

		»Ich glaube es bestimmt. Wo sollte er es sonst verstecken?
Schmuggler sind argwöhnisch. In Geldsachen trauen sie keinem, auch
ihren besten Freunden nicht.«

		Erdmann überlegte vergeblich, wieso gerade das Geld dieses
Likasch so wichtig sein sollte. Wenn man ihn nicht beim Schmuggeln
abfing, war ihm schwerlich etwas nachzuweisen. Er sagte es auch dem
Inspektor. Seine [bookmark: page114] beiden Kameraden äußerten ebenfalls ihre
Bedenken. – »Ganz recht«, entgegnete Mayerhofer, »mit dem Geld an
sich können wir den schlauen Fuchs kaum in die Falle locken,
solange es bei ihm ist, das Geld.« – Die drei Zollbeamten wußten
nicht recht, was ihr Vorgesetzter damit sagen wollte.

		»Hören Sie zu! – Dieser Likasch hat im Dorf Freunde oder
Bekannte oder wie man sie nun nennt. Durch sie erfährt er
bisweilen, was an der Grenze vor sich geht, ob da und dort die
Wachen verstärkt werden und so weiter, kurzum, er sieht sich dann
vor und richtet sich nach diesen Auskünften. Nun hat sich ein
Beamter der Zollfahndungsstelle Kaltenstein schon vor Wochen mit
einem von Likaschs Bekannten angefreundet, einem ganz harmlosen
Weber, der manchmal mit dem Schmuggler im Wirtshaus sitzt. Der
Weber wohnt in der Nähe der Grenze und sieht halt dies und jenes.
Das erzählt er dann so beiläufig im Wirtshaus oder Likasch horcht
ihn aus. Vielleicht denkt sich der Weber gar nichts dabei. Also,
diesen gesprächigen Mann hat sich der Beamte vorgeknöpft, ohne sich
natürlich zu erkennen zu geben. Gestern beim Panitzer Kirchweihfest
saßen sie wieder beisammen und, wie das so ist, wurde viel gegessen
und getrunken. Likasch war auch dabei. Der Beamte sitzt nun als
gemütlicher Wanderer, der sich zur Erholung in der Gegend aufhält,
mit unter den Gästen und gibt sich den Anschein, als hätte er schon
ein Glas zuviel in die Kehle gegossen. Dabei – ich müßte mich in
unserem Wissel sehr täuschen – war er bestimmt einer der
Nüchternsten von allen.«

		»Wissel? Den kenne ich gut, er ist ein Landsmann von mir«, warf
Erdmann ein. »Wir gehörten im Felde zu einer Kompanie. Man kann
sich auf ihn verlassen, namentlich wenn es sich um kniffliche Dinge
dreht.«

		»Hören Sie weiter. – Unser Wissel erwähnt in solch vorgerückter
Stimmung nebenbei, sein Bruder wäre Beamter im Zollamt Kaltenstein.
Dabei prahlt er absichtlich, was er nicht alles von seinem Bruder
wüßte. Dann erzählt er zwischendurch wieder etwas anderes und
bringt zuletzt das Gespräch auf Panitz. Da soll wohl geschmuggelt
werden, hätte er gehört, und einer von den Panitzern wäre besonders
verdächtig. Am Mittwoch bekämen die Grenzer wieder Verstärkungen,
diesmal besonders viel, und sie würden wohl auch da und dort bei
verdächtigen Leuten nachsuchen. Ob man in Panitz nichts davon
wisse? Nein? Oh, dann sollten sie den Mund halten [bookmark: page115] und keinem was
weiterplappern, denn es wäre eigentlich ein Amtsgeheimnis; er hätte
nur zufällig von seinem Bruder davon gehört.«

		»Ein toller Kerl, der Wissel!« meinte Erdmann.

		»Sie riechen wohl schon den Braten?« fuhr Inspektor Mayerhofer
fort. – »Passen Sie auf! Nach Wissels Ansicht wird sich nun dieser
Likasch – denn er hat es natürlich mit angehört – aus dem Staube
machen, wenigstens für eine Weile. Da ihm der Boden bei uns zu heiß
geworden ist, wird er aller Voraussicht nach versuchen, über die
Grenze zu gehen, wo man ihn anscheinend weniger kennt. Und es wäre
seltsam, wenn er nicht sein Geld und was er sonst noch an
wertvoller Ware im Hause hat, mitnähme. Er fragte nämlich Wissel,
ob es wirklich zuträfe, daß von Mittwoch ab die Grenzer schnüffeln
kämen. Natürlich hätte er ein ruhiges Gewissen; zu ihm könnten die
Grenzer Mäuse fangen kommen, etwas anderes würden sie nicht
vorfinden. Merkwürdigerweise schien ihn aber doch die Nachricht zu
beunruhigen, denn kurz darauf verschwand er aus dem Dorfkrug und
ließ sich den Abend über nicht mehr blicken.«

		»Das war gestern beim Kirchweihfest?« fragte Erdmann.

		»Ja, und in einer Stunde, sofern es einigermaßen dunkel ist,
erhalten Sie zwanzig Mann Verstärkung.«

		»Zwanzig Mann? – Ich denke am Mittwoch?«

		»Heute schon? Wir haben doch erst Montag.«

		Mayerhofer lächelte. Er beugte sich wieder über die Karte. »Ich
gehe aufs Ganze, denn ich glaube, wenn wir den Kerl erst hinter
Schloß und Riegel haben, wird diese Art Schmuggelei aufhören.
Likasch ist also der Meinung, daß die Verstärkungen erst Mittwoch
eintreffen, und wird dementsprechend seine Helfer angewiesen haben,
entweder heute oder spätestens Dienstag nacht, die Schmuggelware
schleunigst über die Grenze zurückzuschaffen, damit sie bei
etwaigen Haussuchungen nicht in unsere Hände fällt. In Panitz hat
er kaum viel Ware liegen, aber ich denke, sein Geld wird er auf
alle Fälle mitnehmen wollen. Es muß eine ganze Menge sein. Wenn wir
ihn damit fassen, ist der Spuk aus.«

		Der Inspektor trat einen Schritt beiseite, daß die drei anderen
die Karte besser sehen konnten. »Hier, der Weg zur Baude, westlich
der Straße, wird besetzt, dann die Fichtenschonung unterhalb der
Schwarzen Kuppe, [bookmark: page116] ferner das Gelände um den Steinbruch. Sagen
Sie aber den Leuten, die Sie dort hinstellen, sie sollen sich
vorsehen, daß mir da keiner hinunterpurzelt. Die Nächte sind nicht
mehr so hell wie im Sommer, außerdem wird es sicher wieder
neblig.«

		»Um so besser«, entgegnete Erdmann, »die Streife am Steinbruch
übernehme ich mit zwei Mann selbst. Es muß sich da schon einer
auskennen.«

		»Gut so. Tut mir leid, Sie für eine Nacht oder zwei in dieses
scheußliche Herbstwetter hinauszujagen, aber es nutzt nichts. Sie
übernehmen das Kommando, und ich kann mich darauf verlassen, daß es
klappt.«

		»Jawohl, Herr Inspektor«, sagte Erdmann.

		»Was sonst noch zu regeln ist, besorgen Sie selbst. Vor allem,
verteilen Sie die Mannschaften geschickt. Am Tage dürfen sie sich
keinesfalls in der Nähe der Zollstraße blicken lassen. Sie rücken
über die Hohe Lehne aus Richtung Weißwasser an und auf demselben
Wege ab. Den Tag über bleiben Sie in dieser Scheune, damit die
Leute in den Dörfern nicht erst aufmerksam werden.« – Mayerhofer
zeigte auf einen kleinen, schwarzen Punkt am Rande eines Gehölzes,
unweit von Weißwasser, ehe er mit einem Blick nach der Uhr seine
Karte zusammenfaltete. Die Beamten begleiteten ihn bis zum
Schlagbaum, wo der Wagen wartete.

		»Haben denn die zwanzig Mann Proviant?« fragte Bandow. »Unter
Umständen sind sie doch zwei Tage unterwegs.«

		»Alles erledigt. Sie haben mit ihnen nur während der nächtlichen
Streife zu tun. Um das übrige kümmert sich der Truppführer, der
genau unterrichtet ist.«

		»Bandow hat bloß Angst, daß er sein Abendbrot opfern muß«,
scherzte Erdmann, der trotz der wenig schönen Aussicht, zwei Nächte
um die Ohren zu schlagen, seinen Humor behielt.

		»Für zwanzig Mann würde es sowieso zu knapp werden«, verteidigte
sich Bandow.

		»Sollte irgend etwas dazwischenkommen, so erreichen Sie mich ab
fünf Uhr auf Zollstation Fröhlingsdorf«, sagte Mayerhofer, ins Auto
steigend.

		»Jawohl, Herr Inspektor!«

		»Und nun viel Glück!«

		»Hoffentlich!« – Die drei grüßten. Der Wagen fuhr davon. [bookmark: page117]

	
		
		Was hat Likasch vor?

		An diesem Tage begannen die Herbstferien. Für
die Schulen im Gebirge waren sie später angesetzt, damit die
größeren Kinder beim Kartoffelbuddeln helfen konnten. Es wurde
Mitte Oktober, ehe man auf den hochgelegenen Feldern mit der Ernte
anfangen konnte.

		Bärbel fragte den Vater, ob sie ein paar Tage bei Erdmanns
bleiben dürfe, Gerhards Mutter hätte sie eingeladen. Anton Elsner
sagte zunächst nicht ja und nicht nein. Erst am Abend, als Likasch
ihn wiederum aufsuchte und sich zum zweitenmal eine Abfuhr holte,
und als Bärbel den Vater vergeblich um Auskunft über Likaschs
Drohungen bat, da hielt er es für besser, das Mädel einige Tage
wegzuschicken. Frau Erdmanns Einladung kam ihm sogar gelegen.
Vielleicht hätte er sonst nicht so leicht eingewilligt.

		Likasch war nämlich am frühen Morgen dagewesen, noch bevor Anton
Elsner zur Arbeit aufbrach. Unten am Wege wartete schon der alte
Menzel. Er sah den Zigeuner ins Haus gehen und kurz darauf mit
verbissenem Gesicht wieder herauskommen. Grußlos lief er an dem
Alten vorbei ins Dorf hinunter.

		Während der Mittagspause war er zum zweiten Male gekommen. Aber
auch diesmal blieb Bärbels Vater fest und erklärte ihm, daß er
jetzt ständige Arbeit hätte, Likasch solle sich andere suchen, er
selber habe genug davon.

		Bärbel durfte die Gespräche nicht mit anhören. Der Vater
schickte sie beide Male unter einem Vorwand hinaus. Es wurde ihr
unheimlich, denn Likaschs Mienen verhießen nichts Gutes, als er
wegging. Wie hartnäckig sie auch forschte, wie sehr sie auch bat,
der Vater schwieg sich aus. Es war für sie nur eine halbe Freude,
als er ihr erlaubte, die Zöllnersleute zu [bookmark: page118] besuchen. Sie wurde den
Gedanken nicht los, daß irgendein Unglück geschehen könnte, wenn
sie fort war.

		So ging der Montag dahin. Bis Freitag dürfe sie bleiben, hatte
der Vater gesagt. Am anderen Morgen wartete sie, ob Likasch noch
einmal käme. Als es Mittag wurde, ohne daß er sich blicken ließ,
wurde sie ein wenig ruhiger und beschloß, im Laufe des Nachmittags
aufzubrechen.

		»Du bist ja noch da«, meinte Anton Elsner verwundert, als er
später als sonst heimkam und das Mittagessen fix und fertig wie
immer vorfand.

		»Ich gehe erst nachher«, erwiderte Bärbel.

		Elsner setzte sich und aß. Er erzählte von der mühseligen Arbeit
oben an der Schwarzen Kuppe, von den Verwüstungen, die der Sturm
angerichtet hatte, und daß alles wie Kraut und Rüben durcheinander
läge. Sie wüßten beim besten Willen manchmal nicht, was sie zuerst
wegschaffen sollten. Förster Brusse sei bei all dem Wirrwarr die
Ruhe selber und seine Anordnungen wären sehr vernünftig.

		Bärbel hörte kaum hin. Alle Augenblicke schaute sie durchs
Fenster, ob etwa Likasch käme. Froh war sie, als nach einer halben
Stunde der alte Menzel unten auftauchte und den Vater abholte. Er
winkte von der Straße her mit seinem Knotenstock.

		»Ich lasse grüßen. – Bedank dich auch schön, wenn du dich
Freitag verabschiedest«, sagte Anton Elsner, ehe er ging. Bärbel
langte ihm die Mütze vom Nagel. Als sie an der Tür stehenblieb,
nahm der Vater seine schwere Hand von der Klinke und strich Bärbel
über den Kopf. Dabei sah er sie so merkwürdig an, als dächte er an
etwas Besonderes, ehe er sich seltsam hastig entfernte.

		»Ich muß gehen, Menzel wartet schon.«

		Bärbel schaute ihm lange nach. Bevor er mit dem alten Holzfäller
weiterging, wandte er sich noch einmal nach ihr um.

		Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte zu ihr gesprochen,
aber ich bin ein Dickschädel, gestand er sich ein. Mein
Schulfreund, der Holl, hatte recht, als er es mir unter die Nase
rieb. Dreizehn Jahre sind es bald her. Ja, dreizehn Jahre wird die
Bärbel, die ich damals beim Holl anmeldete. Ein trüber Tag war's,
so wie der heutige, aber als der Name Barbara ins Gemeindebuch
eingetragen wurde, lachte doch noch die Sonne zum [bookmark: page119] Fenster herein und malte
einen hellen Kringel über das Blatt, wo Barbara Katharina Elsner zu
lesen stand. »Hoffentlich bringt sie dir viel Freude ins Haus«,
hatte Holl am Schluß gemeint. Anton Elsner nickte traumverloren vor
sich hin. Freude hatte sie ihm gebracht, die Bärbel, ein großes,
gescheites Mädel war sie geworden, gescheiter als manches andere in
ihrem Alter. Ja, ja, daran denkt man meist nicht und hält den Mund,
wo man lieber reden sollte. Es wäre besser gewesen, frisch von der
Leber herunterzuerzählen, was der Likasch von ihm wollte. Wenn er
heute abend kam, war Bärbel nicht mehr daheim …

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		»Du hast wohl die Sprache verloren?« sagte Menzel, als Elsner
stumm neben ihm hertrottete. »Spukt der Zigeuner noch in deinem
Kopf?«

		Der andere erwachte aus seinem Sinnen: »Mag sein. Heute abend
kommt er wieder zu mir, hoffentlich das letztemal.«

		»Da habt ihr wohl etwas Wichtiges zu besprechen?« fragte der
Alte.

		[bookmark: page120] »Ja.
Stefan und Hermann sind auch da; ich bat sie heraufzukommen, weil
sie doch manchmal mitgeholfen haben. Natürlich setzt er den beiden
genau so zu wie mir.«

		»Was werden sie jetzt tun?«

		»Dasselbe wie ich«, erwiderte Elsner. »Likasch ist für uns
erledigt, und weil er droht, erst recht. Vielleicht nutzt es was,
wenn er dreimal dieselbe Meinung zu hören bekommt.«

		»Er hat euch gedroht?«

		»Wie man's nimmt, weißt du, nicht so geradeheraus, mehr
versteckt.«

		»Behaltet den Kopf oben!« mahnte der Alte.

		»Das werden wir schon. Stefan und Hermann sind schließlich
Holzfäller und keine Schmuggler, auch wenn wir eine
Zeitlang …«

		»Laß nur, Anton, brauchst dich vor mir nicht zu entschuldigen.
Ich weiß ja, warum du's getan hast, oder denkst du, ich wäre die
ganze Zeit über blind gewesen? Bloß … hat's euch Segen
gebracht, das Geld, das du dir beim Likasch verdient hast, dir oder
deinem Mädel? Viel war's ohnehin nicht, ein paar Groschen mehr als
sonst, denn den Hauptverdienst steckte er doch selbst ein, der
Zigeuner.«

		»Wenn alle so dächten wie du«, sagte Elsner. »Aber die Grenzer
bereiten da was vor! Am Donnerstag sollen Verstärkungen eintreffen,
erzählte Likasch gestern. Der schlaue Fuchs erfährt es immer
vorher. Woher er's diesmal hat, weiß ich nicht. Sie wollen sogar
Haussuchungen vornehmen, meinte er.«

		»Aha, da will er wohl seine Ware bei euch verstecken?«

		»Das nicht, aber wir sollten ihm das Zeug gestern nacht noch
nach Harla zurücktragen.«

		»Was für Zeug?«

		»Ein paar Ballen Leinewand. – Wir werden uns natürlich hüten,
obschon er redet wie ein Wasserfall.«

		»Und sein Geld?« fragte der alte Menzel.

		»Davon weiß ich nichts.«

		»Er muß doch viel Geld bei sich haben. Wo will er es denn
lassen, wenn die Grenzer suchen kommen?«

		»... Vielleicht mit über die Grenze nehmen?« gab Elsner zur
Antwort.

		[bookmark: page121] »Von
Geld hat Likasch nie gesprochen, es war immer nur von Leinwand die
Rede gewesen.«

		»Seine Hunderter wird er zuallererst in Sicherheit bringen,
verlaß dich drauf«, sagte Menzel. Er klopfte sich an einem
Straßenstein die Pfeife aus und steckte sie, bevor sie den Wald
erreichten, in die Tasche. »Wenn sie den Likasch beim Geldschmuggel
erwischen, Anton, dann hat er nichts zu lachen. Das wird strenger
bestraft als alles andere, und so ist's auch richtig.«

		 

		Gerhard hatte Bärbel schon tags zuvor erwartet. Als sie jedoch
am Dienstagmittag nicht kam, hielt er ein übers andere Mal
Ausschau, lief ein Stück waldeinwärts, kehrte um und saß dann
enttäuscht wieder oben in seiner Stube. Endlich, als es schon
dunkelte, läutete es. Mit zwei, drei Sprüngen war er im Flur. Die
Mutter konnte gar nicht so rasch aus der Küche kommen und öffnen,
da hatte er Bärbel schon an beiden Händen hereingezogen und ein
paarmal im Kreise herumgewirbelt.

		»Wo hast du bloß so lange gesteckt!«

		»Es ging nicht eher, Gerhard«, erwiderte sie und legte ihr
dünnes Mäntelchen ab, das von einem feinen Sprühregen ziemlich naß
geworden war.

		»Gib her, Bärbel«, sagte Frau Erdmann, »wir hängen es vor den
Ofen.«

		»Einen Gruß vom Vater soll ich ausrichten.«

		»Danke. Warum kommt er nicht einmal zu uns? Wir haben ihn schon
so oft aufgefordert.«

		Bärbel wich aus und meinte, wegen des Windbruchs müsse er den
Tag über schwer arbeiten, und abends sei er todmüde.

		Frau Erdmann gab sich damit zufrieden. »Unser Vater war die
letzte Nacht gar nicht zu Hause, und heute ist er wieder weg«,
sagte sie und breitete den Mantel über ein hölzernes Gestell. »Es
geht ihm also genau so, nur daß es nachts noch häßlicher sein mag,
namentlich bei diesem nebligen Wetter draußen.«

		Sibylle eilte herbei und rief das Mädchen ins Wohnzimmer. Ihre
jüngste Puppe wäre krank, Bärbel solle nachschauen, was ihr
fehlte.

		»Einen tüchtigen Schnupfen hat sie«, meinte Bärbel, als sie sich
das arme Puppenkind genügend lange angesehen hatte.

		[bookmark: page122] »Wie
unser Vater«, rief Gerhard. »Der ist nämlich heute in der Frühe
erst nach Hause gekommen, pitschnaß bis auf die Haut.«

		»So spät erst? Wo war er denn?«

		Gerhard tat ein wenig geheimnisvoll: »Der Vater sagt zwar nie
etwas, aber ich weiß es oder kann es mir denken. Sie lauern auf
Schmuggler, gestern schon und heute nacht wieder. Als ich dir
abends ein Stück entgegenging, sah ich hinter der Schonung an der
Schwarzen Kuppe fremde Mannschaften. Vielleicht sperren sie die
Grenze ab. Wenn nämlich Verstärkung kommt, ist immer was Besonderes
los.«

		Gerhard hatte es nur so nebenbei erwähnt. Für Bärbel aber war es
weit mehr als eine harmlose Bemerkung. Likaschs zweimaliger Besuch
fiel ihr ein und sein aufgeregtes Wesen. Sie erinnerte sich an die
Unterredung der beiden Männer, bei der sie der Vater
hinausgeschickt hatte, und an den Vater selber dachte sie, an sein
seltsames Verhalten, als er am Nachmittag fortging. Ob Likasch ihn
verleiten wollte, Ware aus Harla zu holen?

		Angst überfiel sie.

		Die Grenze wurde bewacht. Aus Gerhards Worten ließ sich
entnehmen, daß die Zollstation auf Außergewöhnliches vorbereitet
war. Wollten sie Likasch abfangen? Dem Zigeuner hätte sie es
gegönnt, er trug an allem Schuld. Aber der Vater? Und die anderen,
die Likasch in seine Netze gelockt hatte und die er offenbar nicht
wieder loslassen wollte … was wurde aus ihnen?

		Bärbel vermochte zunächst keinen klaren Gedanken zu fassen, so
war ihr die Angst in die Glieder gefahren. Sie überlegte hin und
her. Erst am Freitag sollte sie zurück sein. Aber bis dahin konnte
viel geschehen. Wenn der Vater sich von Likasch doch noch überreden
ließ und mit Stefan und Hermann zur Grenze ging, wenn sie ihn
festnahmen?

		»Gerhard!«

		»Was denn, Bärbel?«

		»Wie spät mag es sein?«

		»Bald halb sieben.«

		»Ich muß noch mal nach Hause … Ich hab' was vergessen.
Kommst du ein Stück mit?«

		»Bärbel, das wird zu spät, die Mutter schimpft dann. Es regnet
[bookmark: page123] doch auch.
Was willst du eigentlich daheim?« fragte Gerhard höchst
erstaunt.

		»Ich muß nach Panitz, es ist wichtig«, entgegnete Bärbel. »Du
brauchst nur ein kleines Stück mitzukommen, daß es nicht auffällt,
wenn ich weggehe. Ich renne ganz schnell und bin bald wieder
da.«

		»Sag mir wenigstens, was du hast«, bat der Junge, der allmählich
merkte, daß Bärbel unruhig wurde.

		»Später erzähle ich dir einmal alles, viel später, aber jetzt
kann ich nicht, Gerhard, du mußt mir auch versprechen, niemand
etwas zu verraten.« Sie nahm ihn beim Arm. »Traust du mir was
Schlechtes zu?«

		»Nein, dir bestimmt nicht.«

		»Dann komm mit bis zur Wegkreuzung. Dort wartest du auf mich,
ja?«

		Der Junge willigte ein, nahm seine Mütze von der Flurgarderobe,
und leise, daß es keiner gewahr wurde, verließen sie das Haus. Frau
Erdmann wusch in der Küche Geschirr auf, und Sibylle war mit ihren
Puppen beschäftigt.

		»Ich gehe mit dir bis Panitz«, erklärte Gerhard, als sie die
Straße entlangwanderten. »Der Wald wird doch heute abend überwacht.
Wenn unsere Zöllner auf Schmuggler stoßen und du gerätst da
hinein … Bärbel, ich laß dich nicht allein nach Panitz
gehen.«

		»Ich will aber allein gehen.«

		Sie waren an der Wegkreuzung angelangt.

		»Dann lasse ich dich überhaupt nicht weg«, sagte der Junge und
hielt sie fest. »Du hast ja nicht mal den Mantel an, dabei regnet
es.«

		»Das bißchen Regen! Sei vernünftig, Gerhard. Im Walde kenne ich
mich doch besser aus als du. Was soll mir denn geschehen?«

		Gerhard ließ sie frei. Er sah ein, daß er Bärbel nicht zwingen
konnte. Es mußte wirklich sehr wichtig sein, was sie da vorhatte.
Sie sollte ihn auch nicht für neugierig halten. Deshalb meinte er
nur, er wolle wegen des Regens in der Bretterbude warten.
Straßenarbeiter hatten nämlich zum Aufbewahren von Geräten an der
Wegkreuzung einen kleinen Holzschuppen errichtet, dessen Tür
lediglich durch einen Pflock versperrt war. Dort drinnen saß man
wenigstens trocken, wenn es auch in der finsteren Bude alles andere
als gemütlich ausschaute.

		[bookmark: page124] »Ich
warte hier«, sagte Gerhard und öffnete die Tür seiner sonderbaren
Behausung.

		Sie trennten sich.

		Um ein Zusammentreffen mit den Grenzern zu vermeiden, die sie
sicher nach Woher und Wohin gefragt oder gar zurückgehalten hätten,
verließ sie bald den Weg und lief, was sie konnte, durch die
Baumreihen talwärts. Manchmal war es allerdings so finster, daß sie
sich nur schrittweise vorwärtstasten konnte. Vom Sturm gefällte
Bäume und zerbrochenes Geäst erschwerten ihr den Weg, aber sie
wollte absichtlich erst weitab von der Grenze wieder auf die Straße
gelangen.

		Zerteilte sich das Gewölk, daß der Mond sein helles Licht über
den Wald goß, so blieb sie lauschend stehen. Einmal war es ihr, als
bewegten sich hinter einer Lichtung Gestalten. Sie sah angestrengt
hin, bis Wolken das Gelände verdunkelten und der Wald wieder wie
zuvor dastand, schwarz [bookmark: page125] und schweigend. Kein Wind regte sich. Unter
ihren Füßen brach und knackte es. Oft bemerkte sie einen der
umgeworfenen Stämme erst in letzter Sekunde und konnte gerade noch
drüber wegspringen. Brombeerranken zerkratzten die Beine, von denen
die Strümpfe schon nach kurzer Zeit in Fetzen herunterhingen, und
die scharfen, spröden Äste rechts und links hinterließen blutige
Striemen an Bärbels bloßen Armen.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		Das Mädel achtete nicht darauf. Rasch weiter! Noch
zurechtkommen! Und nicht gesehen werden!

		Endlich lag der Fahrweg vor ihr. Sie blieb stehen,
horchte … Kein Schritt, kein Laut, nur von den Bäumen tropften
Wasserperlen zu Boden.

		Jetzt hatte sie freie Bahn, denn der Fahrweg war gleich am
zweiten Tage nach dem Sturm gesäubert worden. Sie brauchte also
kein Hindernis zu befürchten und rannte deshalb mit aller Kraft
weiter. Manchmal glitt sie auf dem nassen Lehmboden des zerfahrenen
Weges aus, strauchelte und hatte alle Mühe, nicht hinzuschlagen,
denn bei ihrem windschnellen Lauf spürte sie kaum die Erde unter
den Füßen. Es war gut, daß es bergab ging, da wurden die
Viertelstunden bei solchem Wettlauf mit der unerbittlich
vorrückenden Zeit zu Minuten. Bärbel dünkten sie trotzdem unendlich
lange. Der Weg wollte kein Ende nehmen.

		Einmal hielt sie inne, um Atem zu holen. Da spürte sie erst, wie
das Herz pochte und wie ihr das Blut in den Schläfen hämmerte. Sie
schloß die Augen, eine Schwäche überkam sie, die Knie drohten ihr
zu versagen, aber sie riß sich zusammen.

		»Weiter!« rief sie ganz laut. Fast wäre sie vor ihrer eigenen
Stimme erschrocken, so still war es ringsum.

		Im Tal bellte ein Hund. Echo fiel von den Bergen zurück. [bookmark: page126]

	
		
		Entscheidende Minuten

		In aller Eile kramte Likasch die wichtigsten
Sachen zusammen. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Aus einer
Truhe, die in seiner Schlafstube stand, holte er eine Anzahl
Papiere hervor, darunter vier Bündel Geldscheine. Dann rollte er
einen Stoffballen auf, legte die Papiere und das Geld hinein und
faltete ihn wieder zusammen, um ihn zuletzt in einem größeren
Tragkorb zu verstauen. Likasch sah sich um. Er war bereit.

		Wenn ihm nur Anton Elsner, der Dickschädel, keinen Strich durch
die Rechnung machte. Ging diese Nacht ungenützt vorüber, hatte er
sein Geld verloren.

		Die Geldscheine bei sich selbst zu verbergen, schien ihm zu
gefährlich. Im Tragkorb lagen sie besser, denn diesen Korb nahm
Elsner; den zweiten und dritten trugen die beiden andern. Wenn sie
wirklich einem Grenzer in die Hände liefen, wurde er wenigstens
nicht erwischt. Elsner konnte dann sagen, was er wollte, sie würden
es ihm doch nicht glauben.

		Likasch überlegte sich noch einmal jede Einzelheit. Er selbst
wollte erst eine Weile später über die Grenze gehen. Bei ihm würde
man sowieso nichts entdecken, und drüben war er in Sicherheit. Die
Holzfäller aber glaubten bestimmt, er bliebe da, wenn er sie wie
sonst allein losziehen ließ. Sie sollten ihn am Morgen ruhig
suchen. Das Haus war dann leer und der Vogel ausgeflogen. Das gab
einen Heidenspaß. Morgen abend konnten die Grenzer vor jeden Baum
zwei Mann Verstärkung hinstellen, er würde sich drüben in Harla
eins ins Fäustchen lachen. Gut, daß der Tölpel am Sonntag beim
Kirchweihfest geplappert hatte …

		Likasch schloß die Haustür ab. Als er auf den Fahrweg kam und
sah, daß in Elsners Stube Licht brannte, nickte er zufrieden.
Hoffentlich waren Stefan und Hermann da, dann konnten sie die zwei
anderen Körbe mitnehmen, [bookmark: page127] wenn nicht, mußte er sie zurücklassen, so leid
es ihm um die Ware tat. Das Geld war wichtiger.

		Anton Elsner hatte lange mit Stefan und Hermann gesprochen. Sie
sagten nicht viel. Es gab auch kaum etwas dagegen zu reden. So
waren sie sich bald einig geworden.

		Als Likasch kam, erfuhr er schon aus den ersten Worten, die
Elsner ihm zur Antwort gab, daß er künftig seinen Kram allein
machen solle, sie hätten nichts mehr damit zu tun. Er möge sie
endlich in Ruhe lassen.

		Likasch wollte aufbrausen, doch er besann sich und versuchte es
im guten, sie zu überreden, ihm nur noch dies eine Mal zu helfen.
Morgen nacht wäre die Grenze besetzt, da kämen sie zu spät, heute
ginge es noch, und er könne doch die teure Ware nicht
zurücklassen.

		»Nein«, erklärte Elsner kurzweg.

		»Und ihr?« fragte Likasch die andern beiden.

		»Anton hat recht«, erwiderte Stefan.

		Likasch schaute sie an. Sein Blick bekam etwas Lauerndes. Wie
ein sprungbereites Raubtier saß er auf der Ofenbank. »Ihr wollt
also nicht?«

		Elsner merkte nur zu gut, was in Likasch vorging, aber er war
darauf gefaßt, daß der Zigeuner alles aufbieten werde, um sie noch
einmal auf seine Seite zu bekommen. – Als keiner antwortete, fragte
Likasch, weshalb sie es sich plötzlich anders überlegt hätten.

		»Das ist unsere Sache. Es muß dir genügen, wenn …«

		Likasch sprang auf. »Gar nichts genügt mir!« schrie er sie an.
»Ich werde euch zwingen, wenn ihr nicht wollt.«

		»Uns kann niemand zwingen«, erwiderte Elsner. »Übrigens darfst
du ruhig leiser reden; was du uns sagen willst, wissen wir ohnehin
zur Genüge.«

		Der Zigeuner kam einen Schritt näher an den Tisch, wo die drei
Männer saßen. »Ich sage euch noch etwas ganz anderes.«

		Stefan lachte: »Oho, oho.«

		»Da bin ich aber neugierig«, meinte Hermann.

		»Wenn ihr mir heute nacht die Körbe nicht nach Harla schafft,
wenigstens den einen, wo die gute Ware drin ist, dann …«

		Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum und zögerte
weiterzusprechen.

		»Dann? Hm, was ist dann?« fragte Elsner gespannt.

		[bookmark: page128] »Dann
verrate ich euch alle drei!« kam es mit mühsam zurückgehaltener Wut
von Likaschs schmalen Lippen.

		Den Männern stockte der Atem. Ihr Blick heftete sich an das
Gesicht des Zigeuners, das sie wie eine häßliche Maske aus dem
Halbdunkel der Stube anstarrte. Totenstill war es am Tische, um den
der Lampenschein einen kleinen Kreis zog, als wolle er nur die drei
in seine Helligkeit einschließen und den anderen nicht heranlassen.
In der Tat blieb Likasch zwischen Tisch und Ofenbank stehen.

		Tack – tack … tack … tack … schlug der
Uhrpendel.

		»Ihr habt mich doch verstanden!«

		»Du willst uns verraten?« Elsner ballte die Fäuste. »Wem
denn?«

		»Den Grenzern. Wem denn sonst!«– »Das wirst du nicht tun!«

		»Trag mir den einen Korb heute nacht nach Harla, dann ist alles
gut.«

		Elsner stand auf. Es kostete ihn Mühe, sich zu beherrschen.
»Likasch, ehe du ins Dorf kamst, war hier Ruhe und Frieden. Du hast
dir unsere Not zunutze gemacht, hast uns in deinen Karren
eingespannt, mich und manchen anderen. Das meiste hast du verdient,
nicht wir, das weißt du genau. Wieviel Angst, wieviel Sorgen du mit
alledem über uns heraufbeschworen hast, das weißt du nicht oder
willst es nicht wissen. Und jetzt, wo wir wieder Arbeit haben,
ehrliche Arbeit, jetzt willst du uns zwingen? Du täuschst dich,
Likasch! Geh ruhig hin, zeig' uns an, ich möchte sehen, ob sie dich
dabei ungeschoren lassen.«

		»Für so dumm hältst du mich?« entgegnete der Zigeuner. »Wenn ich
drüben bin, kann ich es auch schreiben. Nicht wahr? Alles werde ich
schreiben. Mir können sie ja nichts mehr anhaben, ich bin heute
hier und morgen dort, aber ihr müßt im Dorfe bleiben bei euren
Frauen und Kindern, ihr könnt nicht ausrücken, wie es euch
beliebt … Ja, jetzt seht ihr mich an. Haltet mich meinetwegen
für einen Schuft …«

		»Du bist auch einer!« rief Stefan empört.

		»... das ist mir gleich. Wer fragt nach mir, wenn ich fort
bin!«

		»Du kannst uns doch nicht verraten«, meinte Hermann. »Denk, du
hättest wie ich eine Frau und zwei Kinder, denk an Antons Bärbel,
die kennst du ja …« Hermann Stiller fuhr sich mit der Hand
über die Augen. Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß einer so
schlecht sein konnte.

		[bookmark: page129] »Ich
sage euch nochmal, daß ich über die Grenze gehe und von drüben dem
Zollamt alles mitteile, was ich weiß. Mich kriegen sie nicht, aber
euch erwischen sie. – Wollt ihr mir also den Gefallen tun? Der eine
Korb muß hinüber. Muß! Heute ist die Grenze noch halbwegs rein,
morgen kommen wir zu spät.«

		»Warum gerade der eine Korb?« wollte Elsner wissen. Er setzte
sich wieder hin und stützte den Kopf in die Hände.

		»Weil da die guten Sachen drin sind«, erwiderte Likasch barsch.
»In die anderen habe ich die billigere Leinwand getan. Warum fragst
du?«

		»Weil ich vermute, daß du in dem Korb dein Geld versteckt hast.
Sag die Wahrheit, Likasch!«

		»Ich habe mein Geld anderswo und werde mich hüten, es
ausgerechnet in einen Tragkorb zu legen.«

		Elsner war sich darüber klar, daß Likasch seine Drohung
wahrmachen würde. Da half kein Bitten und Betteln. Er dachte an die
andern, an Stefan und Hermann, die beide verheiratet waren. Am
liebsten hätte er den Zigeuner am Kragen gepackt und zur Tür
hinausgeworfen.

		Wenn er ihm nun das eine Mal noch half? Vielleicht wurden sie
ihn dann für immer los, denn Elsner wußte, daß der Zigeuner sich
schon längst unsicher fühlte. Wenn die Grenzer morgen Likaschs Haus
durchsuchten und fanden die beiden Körbe mit Leinwand, mußte er
Aufklärung geben, woher er die Ware bezogen hatte. Oder aber er
ließ sie zurück und machte sich heute noch aus dem Staube.

		»Ihr bleibt da«, sagte Elsner zu den beiden Holzfällern. Wie ein
Befehl klang es. Stefan und Hermann schauten ihn fragend an: was
wird dann aus uns? Auch sie hatten gemerkt, daß ihr Schicksal dem
Zigeuner gleichgültig war, daß er bedenkenlos Rache nehmen
würde.

		»Wer bestimmt denn hier?« fragte Likasch.

		»Ich! Ich ganz allein. Hast du mich verstanden?« rief Elsner.
»Du willst, daß ich dir den einen Korb nach Harla schaffe?«

		»Ja.«

		»Wenn ich es tue, läßt du uns dann endgültig in Frieden? Ich
meine, kommst du dann nicht mehr zu uns?«

		Likasch verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Siehst du, Anton,
jetzt [bookmark: page130] wirst
du wieder vernünftig. Ich kann's euch ja sagen: wenn du mir den
Korb hinüberbringst – er steht schon fertig in meinem Hause – dann
seid ihr mich los.«

		Die drei Männer entgegneten keine Silbe.

		Likasch lachte. »Na, Schweigen ist auch 'ne Antwort.«

		»Anton, das tust du doch bloß unsretwegen«, sagte Stefan.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		»Laßt nur«, erwiderte Elsner.

		Likasch ging zur Ofenbank und zog sich den Mantel an, den er
dort hingelegt hatte. »Wir haben keine Zeit mehr. Mach
schnell.«

		In diesem Augenblick wird die Tür aufgerissen. Bärbel hält sie
sekundenlang [bookmark: page131] in der Hand. Als sie den Vater mit Stefan und
Hermann am Tisch erblickt, läuft sie auf ihn zu. Dabei hat sie
Likasch, der abseits im Schatten steht, ganz übersehen.

		»Bärbel, du? – Wo kommst du denn jetzt her?«

		»Von den Zollhäusern.« .

		Sie schaut sich um, sieht Likasch und klammert sich an den
Vater: »Wollt ihr fort? Ihr dürft nicht, hörst du, ihr dürft
nicht!«

		»Was hast du?« fragt Elsner, während Likasch langsam
nähertritt.

		»Die Grenze wird bewacht«, berichtet Bärbel mit fliegendem Atem.
»Im Wald oben ist alles abgesperrt.«

		»Morgen erst!« ruft Likasch scharf dazwischen. »Morgen erst!
Aber wie mir's scheint, hast du das Mädel bestellt, damit sie mir
Angst macht. Abgekartetes Spiel, darauf falle ich nicht 'rein,
Anton! Komm schon, es wird immer später.«

		»Nein!« schreit Bärbel so laut sie kann, daß selbst Likasch
zusammenfährt. Sie stellt sich vor den Vater. »Ich lüge nicht.
Schon gestern waren die Grenzer unterwegs, die ganze Nacht und
heute wieder.«

		»Laß dich doch nicht beschwatzen«, meint der Zigeuner zu Elsner.
Er tut so, als sei er völlig ruhig, als sähe das Mädel Gespenster.
Dabei ist er überzeugt, daß Bärbel die Wahrheit sagt. So kann sich
keiner verstellen, das weiß Likasch viel zu gut. Er läßt es aber
nicht merken, geht vielmehr zur Tür und ist schon halb draußen, da
ruft Anton Elsner ihm nach: »Du kannst allein gehen. Ich
bleibe!«

		Likasch fährt herum. »Du bleibst? – Überleg dir's! Ihr müßtet
mich kennen.«

		»Drohst du immer noch? Hast du nicht gehört: die Grenze ist
besetzt.«

		»Meinetwegen. Eins sage ich dir, wenn du mir das Zeug heute
nacht …«

		Weiter kommt er nicht. Elsner ist mit zwei Sätzen an der Tür.
Der Zorn steht ihm im Gesicht. »Genug jetzt! Mach, was du willst,
aber laß dich bei uns nicht noch einmal blicken.«

		Die Haustür fliegt auf. Likasch weicht zurück. Elsners Arm
greift an ihm vorbei. Wie ein Nachtschatten ist der Zigeuner
draußen verschwunden.

		»Was war denn, Vater?«, fragt Bärbel, als Elsner nach einer
Weile hereinkommt. Sein Zorn ist verweht, bleich sieht er aus.

		[bookmark: page132] »Gut,
daß du kamst«, sagt er leise, wie zu sich selber. »Mir ist, als
hätte dich die Mutter gerufen. – Ja, sie ist schon lange tot, aber
sie hat dich wohl heute abend zu mir geschickt, glaub mir's,
Bärbel.«

		Das Mädel sucht den Sinn der Worte zu erfassen. Wie der Vater
spricht? Und Stefan und Hermann kommen zu ihr und nehmen ihre Hand,
wie wenn sie sich bedanken wollten.

		»Bist gerade noch zurechtgekommen«, sagt Stefan.

		»Auch für und«, meint der andere. »Wir wären ja mitgegangen,
denn wir hätten doch den Vater nicht im Stich gelassen.«

		Bärbel aber zieht sich ein paar neue Strümpfe an, weil die alten
über und über zerrissen sind. Es tut sogar etwas weh, als sie den
rechten Strumpf allzurasch über das zerkratzte Bein streift.

		»Die Brombeersträucher sind schuld«, meint sie zu den beiden
verblüfft dreinschauenden Holzfällern. Und zum Vater sagt sie: »Ich
muß nämlich gleich wieder zurück.«

		Davon will Elsner zuerst nichts wissen. Als ihm aber Bärbel
klarlegt, wieso sie alles erfahren hat, daß Gerhard oben in der
Bretterbude an der Zollstraße wartet und außer ihm niemand weiß,
daß sie hier ist, willigt er ein. Bärbel hat recht, ihr
Verschwinden darf nicht erst auffallen. Von des Zigeuners Drohungen
hat sie keine Ahnung. Es ist gut so, denkt der Vater, als sie nach
wenigen Minuten schon wieder aufbricht.

		»Da hab' ich aber zu stopfen«, sagt sie lachend und zeigt
Hermann die zerrissenen Strümpfe. Die Angst, die sie den ganzen Weg
über verfolgte, ist wie weggeblasen. Der Vater bleibt daheim!
jubelt es in ihr, und die Augen leuchten vor Freude, weil sie
glaubt, daß es mit Likasch nun aus ist.

		Als sie gehen will, meint Stefan, mit den alten Strümpfen würde
sie wohl kaum mehr zu Rande kommen, die bestünden nur aus Löchern
und etwas Wolle drumherum. Deshalb werde er ihr ein Paar nagelneue
aus der Stadt mitbringen, weil sie doch die alten auch seinetwegen
zerrissen hätte. Nur müsse sie sich bis zum Wochenend gedulden.

		»Haben Sie so viel Geld?« fragte Bärbel ernsthaft. Sie wußte,
daß es Stefan König ebenso gut oder ebenso schlecht ging wie allen
anderen Waldarbeitern.

		»Hermann und ich legen zusammen. – Nee, nee, das sind wir dir
schuldig«, [bookmark: page133]
erwiderte er, als Bärbel halb hoffend und halb abwehrend Einspruch
erhob.

		Sie öffnete das Fenster und hielt die Hand hinaus. »Es regnet
nicht mehr«, stellte sie fest. »Ich habe nämlich meinen Mantel oben
gelassen.«

		Nachdem sie fort war, hatten die Männer das Gefühl, als sei mit
ihr alles Lichte und Frohe gegangen, hinter dem Likaschs Drohung
für eine Weile versunken war. Nun tauchte sie wieder auf und
lastete wie ein Alp auf ihnen.

		»Man muß für alles, was man im Leben getan hat, geradestehen,
früher oder später«, sagte Elsner zu den beiden andern. »Wir hätten
ihm viel früher aus dem Wege gehen sollen, wie der alte
Menzel.«

		»Ob er uns wirklich verrät«, meinte Stefan. »Er hat doch nichts
davon.«

		Hermann zuckte die Achseln. »Wer so ist wie Likasch, denkt
anders darüber als du.« Elsner schloß das Fenster, das Bärbel hatte
offenstehen lassen. Fröstelnd rieb er sich die Hände, obschon im
Ofen die Scheite knackten und glühende Funken durchs Zugloch
sprühten.

		»Heut' nacht wird's kalt«, sagte er und setzte sich an den
Tisch. [bookmark: page134]

	
		
		Nacht und Morgen

		Der er Mond war untergegangen. Über den Wald
strich ein kühler Wind. Das graue Gewölk zerriß, und am Himmel
funkelten die Sterne.

		Likasch hatte sich eingeschlossen. Der Haß ließ ihm keine Ruhe.
Er wußte, daß er den vollen Korb nicht einen Kilometer weit tragen
konnte, geschweige denn über die Berge nach Harla. Trotzdem galt
es, rasch zu handeln. Immer wieder schaute er hinüber in den
Waldwinkel, wo Elsners Haus lag. Ob sich die drei noch besinnen
würden? Er wartete über eine Stunde. Als dann keiner kam, löschte
er das Licht aus. Sie sollten denken, er sei schon fort. – Wenn ich
nur erst drüben wäre, dachte er bei sich, dann kann ich's euch
heimzahlen. Noch lange werdet ihr an mich denken, an mich, den
Likasch, den Zigeuner. Oh, ich weiß, daß ihr mich nie zu euch
gezählt habt, und daß ihr mir zuletzt sogar mit offenem Argwohn
begegnet seid. Recht hattet ihr, aber der Likasch wird sich
trotzdem dafür rächen, daß ihr ihn davongejagt habt.

		Mit hastenden Händen band er den Tragkorb auf, nahm für alle
Fälle das Geld und die Papiere aus dem obersten Ballen und steckte
beides in die Brusttaschen seiner Jacke. Dann leerte er den Korb
bis zur Hälfte, um wenigstens einen Teil der Ware zu retten. Am
liebsten hätte er alles andere, was er zurücklassen mußte,
angezündet. Das würde ein schönes Feuer geben. Leinwand brennt gut,
und das schindelbedeckte Haus noch bester. Aber er ließ den
Gedanken fahren. Kam er wirklich nicht durch die Grenzsperre, so
mußte er wieder ins Dorf zurück. Als Brandstifter hätte er sich
jedoch niemals blicken lassen dürfen.

		In ohnmächtiger Wut krampfte er die Hände. Wenn das Mädel, die
Hexe, bloß nicht gekommen wäre! Elsner war ja drauf und dran
nachzugeben, schon um die beiden anderen zu retten. Gerade in
letzter Minute [bookmark: page135] hatte er sich verrechnet. Das sollten sie ihm
büßen, alle, auch das Mädel. Wenn die Grenzer den Vater wegholten,
würde sie schon an ihn denken.

		Im Grunde genommen gehörte Likasch zu den feigen Gesellen.
Sofern er wußte, daß ihm jemand auf Gnade und Ungnade ausgeliefert
war, trumpfte er auf, sonst aber pirschte er sich wie die Katzen
auf leisen Sohlen an seine Opfer heran.

		Vor längerer Zeit war er einmal in Harla gewesen. Die Stelle, wo
sich die Grenze am Bergrücken entlangzog, kannte er, auch wenn er
mit den Wegen nicht so genau Bescheid wußte wie die Panitzer. Er
würde sich schon zurechtfinden, ohne sie.

		Likasch ging vorsichtig durch den Flur. Er hielt den Atem an.
Nichts regte sich draußen, nur der Wind griff ins nahe Buschwerk
und rührte an dürren Blättern. Als er die Tür öffnete, knarrte der
Schlüssel im verrosteten Schloß. Wieder horchte er, bevor er ins
Freie trat. Zweimal schlich er ums Haus. Nein, es war keiner da,
der ihn beobachtete. So konnte er getrost losziehen, in einer
dunklen Herbstnacht mitten durch den Wald … wer sollte ihn da
sehen? Und ein Grenzer hat auch bloß zwei Augen.

		»Likasch, hast immer Glück gehabt, wirst ihnen auch diesmal ein
Schnippchen schlagen«, sagte er halblaut vor sich hin, als wollte
er sich selber Mut zureden. Die Straße und hernach den Weg, der von
den Ladeplätzen abzweigte, behielt er im Auge und entfernte sich
immer nur ein kurzes Stück waldeinwärts. Als der Berg steiler
anstieg, wurde das Vorwärtskommen schwieriger. Im oberen Teil des
Waldes hatte der Sturm eine Menge Bäume umgeworfen. Sie lagen alle
in der gleichen Richtung. Likasch mußte öfter einen Bogen machen,
denn es kostete bedeutend mehr Zeit, sich durch das dichte Gewirr
von Zweigen zu winden, als die abgebrochenen Stümpfe zu umgehen.
Einmal hakte sich das zersplitterte Ende eines Astes an seiner
Schulter fest. Da fuhr er erschrocken zusammen. Er glaubte, eine
Hand hätte ihn gepackt. Ängstlich tastete er nach dem Geld. Als er
kurz darauf über eine Bodenwelle stolperte und hinstürzte, gab er
es auf, weiter den Wald zu durchqueren. Wie leicht konnte das Geld
dabei herausfallen, und in der Finsternis zu suchen, erschien ihm
aussichtslos. Hatte sich so lange niemand auf dem Wege blicken
lassen, würde wohl die letzte Viertelstunde auch keiner kommen.
Weiter war es nicht mehr bis zur [bookmark: page136] Grenze. Trotzdem schaute er sich nach
allen Seiten um, ob ihn jemand verfolgte. Furcht und Ungewißheit
täuschten ihm mancherlei Gestalten vor, so oft der Wind gegen
niedriges Buschwerk stieß oder die schweren, dunklen Fichtenzweige
sich bewegten wie die Schwingen eines Raubvogels.

		Allmählich gewöhnte sich Likasch daran und wandte sich nicht
mehr um. Der Weg führte durch eine Lichtung, deshalb verließ er ihn
und ging hart am Waldrande entlang. Dabei streifte sein Arm einen
Ast.

		Ein kurzes Knacken und ein Ruf hinterdrein.

		Likasch blieb wie angewurzelt stehen.

		»Halt!« ertönte es noch einmal von oben.

		Ohne sich zu besinnen, sprang er auf den Weg zurück und rannte
bergan. Der andere mußte es aber bemerkt haben, denn Likasch hörte
eilige Schritte hinter sich. – »Halt!«

		Die Schritte kamen näher. Weil sich jedoch der schmale Pfad
hinter der Lichtung durch dichtes Unterholz schlängelte, konnte ihn
auch auf kürzere Entfernung keiner sehen. – Immer geringer wurde
der Abstand. Likasch hielt sich schützend den Arm vor die Augen,
machte eine blitzschnelle Wendung nach rechts und lief blindlings
in den Wald. Sein Hut fiel vom Kopfe, Zweige peitschten das
Gesicht, aber er spürte es kaum. Die Angst trieb ihn vorwärts.

		Zwei Schüsse hallten nacheinander durch die nächtliche
Stille.

		Der Zigeuner blieb stehen. Hatten sie auf ihn geschossen? Er sah
und hörte nichts mehr von seinem Verfolger. Sicher war der andere
den Weg entlanggelaufen, an der Stelle vorbei, wo Likasch ins
Gebüsch gerannt war. Lauf nur zu, dachte der Schmuggler, dich bin
ich los.

		In allernächster Nähe ertönten zwei schrille Pfiffe. Ein dritter
und vierter folgten als Antwort vom Berge her.

		Likasch fuhr abermals der Schreck in die Glieder. Kein Zweifel,
es waren noch mehr Grenzer im Walde. Durch die Schüsse und Pfiffe
verständigten sie sich. Nun war es gleich, wohin er floh, vor oder
zurück, er wußte ja nicht, wo sie steckten.

		Die Grenze erreichen! Darum ging es. Der Gedanke, vielleicht
schon in wenigen Minuten in Sicherheit zu sein, riß ihn hoch und
stachelte seine letzten Kräfte an. Eine wilde Jagd begann im
nächtlichen Dunkel, bis sein [bookmark: page137] Lauf plötzlich jäh gehemmt wurde. Vor ihm
öffnete sich, durch die mattschimmernden Wände grauen Gesteins
undeutlich umrissen, ein Steinbruch. In der Ferne blinkten
vereinzelte Lichter. Das kann nur Harla sein, ging es Likasch durch
den Kopf. Hinter dem Steinbruch lag die Grenze. Im Dorfkrug war
davon die Rede gewesen. Er erinnerte sich deutlich. Der Wirt selbst
hatte es gesagt …

		Hinter dem Steinbruch liegt die Grenze.

		»Halt! Stehenbleiben!«

		Entsetzt blickte der Schmuggler auf den nahen Waldrand, von wo
der Ruf gekommen war. Eine Gestalt huschte durch die Baumreihen.
Als er sich umwandte, sah er, wie sich auf der anderen Seite des
Steinbruchs ebenfalls jemand heranschlich. Im Bruchteil einer
Sekunde wurde ihm klar, daß sie ihn eingekreist hatten. Er, der
schlaue Likasch, war in die Falle gegangen. Ins Tal zurück hätte er
vorhin laufen sollen, statt nach der Grenze. Nun war es zu
spät.

		Doch von dem Geld sollten sie ihm keinen Heller abjagen, und ihn
selber hatten sie noch längst nicht. Er versuchte den Korb
abzubinden, um besser vorwärtszukommen, aber die Angst lähmte seine
Hände.

		Harlas Lichter lockten von ferne. Vor ihm gähnte der
Abgrund.

		Likasch lief vor bis an den Rand und warf sich ins Gras.

		»Stehenbleiben!« erscholl es gleichzeitig von beiden Seiten.

		Ein paar Meter weiter fiel die Felswand weniger schroff ab.
Vielleicht gelang es ihm, sich dort hinabzulassen? Für lange
Überlegungen fehlte ihm die Zeit. So kroch er auf Händen und Füßen
zu der steinernen Rinne, die unten enger zu werden schien. Ein
junges Bäumchen, das aus einer Felsspalte herauswuchs, versperrte
die ohnehin geringe Sicht.

		Kurz entschlossen wagt Likasch den Sprung über den mit hohen
Grasbüscheln überwucherten Rand. Hastig klettert er hinab. Doch das
Gras, an das er sich anklammert, reißt. Er kommt ins Gleiten.
Vergeblich sucht er nach einem festen Halt. Unter der Last bröckelt
der weiche Sandstein mehr und mehr ab. Die Hand des Zigeuners
greift zwar nach einem Ast des jungen Bäumchens, aber die Füße
treten ins Leere.

		Likasch hört, wie jemand oben ruft: »Er kann doch unmöglich hier
heruntergeklettert sein!« Er merkt noch, wie der dünne Ast sich vom
Stamme [bookmark: page138]
löst und hält ihn trotzdem krampfhaft fest, bis er rückwärts
taumelt und ins Bodenlose fällt.

		Steine rollen nach. Dumpf schlagen sie in der Tiefe auf.

		Dann ist es still.

		Als die Grenzer Likasch, den Schmuggler, im Grunde des
Steinbruchs [bookmark: page139] fanden, konnte er niemanden mehr verraten. Der
Tod hatte ihm zu schweigen befohlen.

		[image: Bild: Rolf Winkler]

		Am nächsten Tage schon erfuhren die Panitzer von Likaschs Ende.
Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde im Dorf. Zollbeamte
durchsuchten seine Wohnung, beschlagnahmten, was sie – außer dem
vielen Geld in Likaschs Brusttasche – noch an Schmugglerware
vorfanden und versiegelten das Haus. Den langen Winter über stand
es leer. Im Frühjahr ließ es die Forstverwaltung abreißen.

		Tag um Tag führte sein Weg Anton Elsner dort vorbei, wenn er zur
Arbeit ging, und jedesmal mußte er an Likasch denken, auch dann,
als im Frühjahr die Mauern niedergerissen wurden und nur noch ein
kahler Fleck inmitten sprossenden Grüns daran erinnerte, daß hier
das Haus des Schmugglers gestanden.

		Als Gerhard und Bärbel an jenem Herbstabend heimkamen, hatte es
tüchtig Schelte gegeben, weil es schon so spät war. Doch der Junge
hielt den Mund. Von Bärbels Gang nach Panitz verriet er kein Wort,
auch später nicht, als ihn das Mädchen – es war kurz nach Ostern –
zum Bahnhof in Weißwasser begleitete und auf dem Wege erzählte, was
sich damals alles zugetragen.

		Gerhard war mit einem ausgezeichneten Zeugnis versetzt worden.
Er fuhr jeden Morgen nach Kaltenstein zur Schule und wollte, wie er
dem Mädchen anvertraute, später einmal Forstmeister werden.

		»Da kannst du ja immer bei uns bleiben«, war Bärbels erster
Gedanke, denn sie ahnte nicht, daß Gerhard ein langes Studium vor
sich hatte, vielmehr glaubte sie, man ginge einfach zu Herrn Brusse
in die Lehre und war dann eines Tages Förster oder gar
Forstmeister. Der Junge machte ihr aber klar, daß es so einfach
nicht sei.

		»Ein paar Jahre bin ich nicht daheim«, sagte er, »höchstens in
den Ferien. – Was wirst du denn inzwischen tun? Nächste Ostern
kommst du doch aus der Schule.«

		»Ein Jahr will ich bei der Lehrersfrau bleiben. Ich habe es ihr
versprochen und freue mich schon darauf. Frau Kammler kann mir viel
beibringen, weißt du, so fürs Haus.«

		[bookmark: page140] »Und
hernach? Das Jahr ist doch schnell um. Hast du keine Lust, was zu
werden?«

		»O ja, Lust schon …«

		»Wozu denn?«

		»Gärtnerin wäre ich gern geworden, aber da muß man später auf
eine Schule gehen und vorher drei Jahre lernen, hat neulich unser
Lehrer gesagt.«

		»Da lernst du eben«, meinte der Junge. »Bei mir dauert es noch
viel länger.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin, Gerhard, das
viele Geld! Uns geht's doch …«

		»Ach so, Bärbel, ich kann mir's denken.« Sie gingen
nebeneinander her, der Junge und das Mädel, wie Kameraden.

		»Wirst du mich vergessen, wenn ich fort bin?« fragte Gerhard
nach einer Weile. »Es dauert lange, bis ich wiederkomme.«

		»Ich hab' doch weiter niemand«, sagte sie einfach.

		»Den Vater!«

		Bärbel lachte. »Natürlich, den Vater, aber außer ihm mag ich
dich doch am liebsten.«

		»Ja?«

		»Warum fragst du erst so dumm.«

		Gerhard legte die Büchertasche beiseite. »Du, wollen wir einen
Wettlauf machen?«

		»Jetzt?«

		»Ja, jetzt. Wer verliert, muß die Tasche nachholen.«

		»Meinetwegen. – Wie weit?«

		»Bis zu den Birken dort hinten.«

		Er zählte: »Eins, zwei – drei!«

		Beide rannten sie los, den Waldweg hinab, und beide langten sie
fast gleichzeitig an, der Junge mit hochrotem Gesicht, das Mädel
mit fliegenden Zöpfen. Einen knappen Meter nur hatte Gerhard
Vorsprung.

		»Gewonnen!« rief er so laut, daß es vom Berghang widerhallte. Er
packte sie von hinten und drehte sie im Kreise herum, wie manchmal,
wenn er so recht ausgelassen war.

		»Bärbel, wenn ich groß bin, heirate ich dich! – Ja?«

		 

		*
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